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VORWORT

zur amerikanischen Ausgabe

Peter Howard ist mein Freund. Er ist verantwortlich für
das Programm der Moralischen Aufrüstung und in der gan
zen Welt bekannt für seinen entschlossenen und überzeugen
den Einsatz für diese grosse Sache. Mit seiner Begabung und
Ausbildung als Publizist verbindet er einen klaren Blick für
die moralischen Zusammenhänge, den er sich im Umgang
mit Menschen in vielen Ländern erworben hat.

Er hat einige der besten Reden gehalten, die ich in neue
rer Zeit gelesen habe. Eine Auswahl ist in diesem Band wie
dergegeben. Er hat darin auf hervorragende Welse alte
Wahrheiten in ihrer neuen Beziehung zur Wirklichkeit von
heute dargestellt. Den Amerikanern, die heute mehr Welt
verantwortung zu tragen haben als je zuvor in der Ge
schichte, weisen sie den Weg zu einer Führerschaft, die für
Millionen Menschen Glauben und Freiheit sichern kann.

Wir können die kommunistische Welt niemals dadurch be

einflussen, dass wir ihr nur zeigen, wie unsere Demokratie
funktioniert, und wie gut es uns geht. Jeder Christ betet:
«Dein Wille geschehe wie im Himmel, also auch auf Erden.»
Es ist Unsinn so zu beten, wenn man nicht emsthaft nach
dem strebt, wofür man betet.
Wenn ich es wirklich will, dann muss ich dafür einstehen,

in meinem eigenen Leben und im Leben anderer, im Leben
der Nation und im Leben der ganzen Welt, mit allem, was
ich bin und habe, unter Gottes Führung, in Gemeinschaft
mit anderen, die sich demselben Ziel verpflichtet fühlen.
Dann allerdings wird ein Wunder geschehen, indem an

dere Länder und Völker erfasst werden. Sie werden der ech

ten moralischen Führung folgen und nicht dem materiellen
Fortschritt.
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Das ist Ideologie. Das ist Christentum. Das ist moralische
Kraft.

In seiner Rede vor dem Senat des Staates Massachusetts

erklärte Peter Howard:

«Wir leben in einer Zeit für Helden. Keine frühere Epo
che hat den Menschen vor solche Gefahren, aber auch vor
solche Möglichkeiten gestellt. Wir können entweder der gan
zen Menschheit ein lebenswertes Leben sichern oder uns

durch die Probleme, die wir selbst geschaffen haben, ver
nichten. Es ist der Prüfstein unseres Jahrhunderts, ob der
Mensch seinem Wachstum an Wohlstand und Macht auch

durch Wachstum an Geist und Charakter entsprechen wird
— oder ob er, einem unmündigen Kinde gleich, mit schreck
lichen Spielzeugen leichtfertig das Haus zerstört, das er hätte
erben sollen.

Wenn Amerika den neuen Menschentyp und den Gesell
schaftstyp zu schaffen vermag, den das Tempo und der
Druck der Gegenwart erfordern, dann wird es die Mensch
heit in die nächste Etappe der menschlichen Entwicklung
hineinführen.»

Seine Worte sind eine Herausforderung für uns alle. Sie
bringen uns eine aussergewöhnliche Klarheit über Amerika
und die Welt, die sehr willkommen ist.

Richard Kardinal Cushing

31. Mai 1964 Erzbischof von Boston



VORWORT

zur deutschen Ausgabe
der letzten Reden von Peter Howard, erschienen

unter dem Titel <iMorgen ist es zu spät»

In den Vorträgen Peter Howards stimmt jedes Wort und
jeder Satz. Man glaubt dem Mann nicht nur, dass er selber
an das glaubt, was er sagt, sondern dass er es auch tut. Er
führt einen Kampf, dessen Ausgang nach seinen eigenen
Worten «nicht davon abhängt, was wir sagen, sondern
davon, was wir txm, wie und wofür wir leben». Und er sagt
den Menschen des Westens: Ihr werdet den Kalten Krieg
verlleren, wenn ihr nicht das gleiche tut.
Die in diesem Band gesammelten Vorträge sind in Ame

rika gehalten worden. Sie richten sich an die Menschen
einer Nation, von der Howard wie viele andere mit ihm
glauben, dass das Schicksal des Westens von ihr abhängt.
«Die Zukunft unserer Freiheit liegt in Amerikas Hand»,
sagt er. «Die Welt wird den Weg gehen, den Amerika ein
schlägt.»

Aus dieser Sorge um das gemeinsame Schicksal der west
lichen Welt heraus wagt er, den Amerikanern Wahrheiten
zu sagen, die hart sind und mit vielen Beispielen belegt
werden. Er spricht von Tschiang Kai-schek, Diem und
Tschombe, und er bezeichnete sie alle drei als Gentlemen,
die der falschen Politik der Vereinigten Staaten zum Opfer
gefallen sind. «Eine Nation moralischer und geistiger Pazi
fisten geht einen Weg, der unweigerlich in der militärischen
und ideologischen Niederlage enden muss. Moralischer und
geistiger Pazifismus wird mit dem Verlust unserer Freiheit
enden.»

Hier wird der grosse Zweifel an der Führungsmacht des
Westens ausgesprochen, der heute überall in der Welt deut
lich zu werden und bei Freund und Feind an Boden zu ge
winnen beginnt. Er ist nicht nur die Ursache für das zerris
sene Bild, das der Westen heute bietet, sondern er stellt auch
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die eigentliche Gefahr für eine weltpolitische Entwicklung
dar, die sich gerade dadurch immer mehr verschärft.
Es wäre falsch, die moralischen Voraussetzungen zu über

sehen, aus denen sich diese Kritik nährt, und es wäre noch
falscher, sich befriedigt damit zu begnügen, dass hier einer
Nation, allerdings der führenden Weltmacht unserer Zeit, die
Wahrheit gesagt wurde, ohne sich selber in diese Kritik
miteinzuschliessen. Denn wie würden etwa die Wahrheiten

Peter Howards aussehen, wenn er zur deutschen Nation
sprechen und sich mit ihrer moralischen Kraft auseinander
setzen würde? Wir wagen zu bezweifeln, dass sie weniger
hart ausfallen und dass sie uns angenehmer in die Ohren
klingen würden.
Aber was soll geschehen? Die Lage ist so, wie sie ist, und

sie entwickelt sich weiter in einer voraussehbaren Weise.

Wie kann sie verändert werden? Sie kann nur verändert

werden von den Menschen; aber um das zu bewirken, müs
sen sich die Menschen ändern. «Ohne grosse Männer und
Frauen», heisst es in diesen Vorträgen, «wird es keine
Grösse in unserer Gesellschaft geben... In jeder Seele lebt
ein Funke menschlicher Grösse, und es ist unsere Aufgabe,
diesen Funken in unseren Mitmenschen und in uns selbst zu

respektieren und dafür zu sorgen, dass er zu einer Flamme
wird, die die Menschheit erwärmt und erleuchtet. Darin
besteht meine Revolution. Und sie kann durchgeführt
werden.»

Es sind ganz einfache Forderungen, die an den einzelnen
gestellt werden: Ändere dich, und alles wird besser werden
in der Welt. Genau so ist es, aber damit beginnt erst das
Problem. Man könnte ebenso einfach sagen: Befolge die
zehn Gebote oder wenigstens einige von ihnen, diese aber
ganz und konsequent und jeden Tag und zu jeder Stunde.
Das hätte die gleiche Wirkung. Wie aber kommt der ein
zelne Mensch, und das ist jeweils die Entscheidung des ein
zelnen, dahin, sich zu ändern? Woher nimmt er die Kraft
und die Bereitschaft dafür? Genügt es, ihn vernünftig an
zusprechen und auf die Gefahren seines Verhaltens hinzu
weisen, nachdem selbst die schrecklichen Katastrophen des
letzten halben Jahrhunderts kaum dazu beigetragen zu
haben scheinen, die menschliche Natur zu wandeln?
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«Der ganze Hauptentscheid kann nur aus dem Innern der
Menschheit hervorgehen», sagte Jakob Burckhardt bereits
vor über hundert Jahren. «Wird der als Erwerbssinn imd

Machtsinn ausgeprägte Optimismus weiter dauern und wie
lange noch? Oder wird — worauf die pessimistische Philo
sophie der heutigen Zeit könnte hinzuweisen scheinen —
eine allgemeine Veränderung der Denkweise wie etwa im
3. und 4. Jahrhundert eintreten?... Kommen wird und

muss die Veränderung, aber nach Gott weiss wieviel Lei
den! ... Die Sache wird einzig nur durch asketische Men
schen anders werden, welche unabhängig von den enorm
verteuerten grossen Städten, fern von allem Gründertum
und dem horrenden Luxus, denen die offizielle Kunst und
Literatur verfällt, dem nationalen Geist und der wahren
Volksseele wieder zum Ausdruck verhelfen . . . Nur die

Ahnung sagt uns, dass die Krisis einmal von ihrem mise
rablen Terrain »Besitz und Erwerb« plötzlich auf ein an
deres geraten und dass dann der »Rechte« einmal über
Nacht kommen könnte —, worauf dann alles hinterdrein
läuft.»

Nichts anderes sagt auch Peter Howard: «Es muss eine
Explosion, ein Orkan der Kräfte des Herzens sein. Sie muss
ausgehen von denjenigen, die erkannt haben, dass die grosse

Aufgabe unserer Zeit die Modernisierung des Menschen
ist.» Das ist in der Tat die grosse Hoffnung. Aber ist die
Zeit bereits dafür reif? Ist sie erfüllt, wie es in der Schrift
heisst? Sind die Menschen bereits dafür reif? Das wird

eines Tages so sein, und es wird einen grossen Umschlag
zum Geist in der Welt geben, aber, um mit den Worten
Burckhardts zu reden, «nach Gott weiss wieviel Leiden».

Hans Zehrer

Berlin, im Februar 1965 Chefredaktor von «Die Welt»



EINFÜHRUNG

Die in diesem Band gesammelten Reden hielt Peter Ho
ward im Laufe zweier Besuche — von Ende Dezember
1963 bis zum Frühjahr 1964 und von Mitte November
bis Mitte Dezember 1964 — in den Vereinigten Staaten und
in Kanada.

Peter Howard hielt mehr als 70 Reden in allen Teilen

Nordamerikas. Seine Reise führte ihn vom Nordwesten an
der Pazifischen Küste bis nach Arizona, Florida und Neu-
England. Er sprach in den Südstaaten, im Mittleren Westen
und in Kanada und überquerte dabei mehrere Male den
Kontinent. Zusätzlich zu den angeführten Reden sprach er
an Pressekonferenzen, am Radio und am Fernsehen. Er
führte Gespräche mit Gouverneuren der verschiedenen ame
rikanischen Staaten, mit kanadischen Regierungsmitglie
dern, mit massgebenden Männern der Kirchen, mit Indu
striemagnaten, Financiers und Gewerkschaftsführern. Seine
Worte wurden im nationalen Fernsehen in Kanada und

über den Rundfunk nach Kuba übertragen.
Während seiner zweiten Reise sprach er zu den Studen

tenschaften von 17 Universitäten und Colleges.
Als Senatspräsident John E. Powers Peter Howard der

Regierung des Staates Massachusetts vorstellte (siehe letzte
Rede in diesem Band) nannte er ihn <einen der erstaunlich
sten Männer dieser und aller Zeiten». Die Zeitung Oregon
Journal schrieb über ihn: <iEin Mann, der offensichtlich die
Weltlage besser kennt, als wir unseren eigenen Wohnort
kennen.»

Von Howards Büchern sind schon über vier Millionen ver

kauft worden, und seine Theaterstücke haben sich als Kas
senerfolge erwiesen. Sie werden zurzeit in vier Kontinenten
aufgeführt.
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In den dreissiger Jahren zählte Howard zu Lord Beaver-
brooks besten politischen Journalisten. Man sagt, dass er als
Mitverfasser des weitverbreiteten Buches Guilty Men einen
entscheidenden Anteil an der Aufrüttelung der öffentlichen
Meinung Englands gegen das «Appeasementf hatte, ein
Umschwung, der dann Winston Churchill im Kriege zum
Amt des Regierungschefs verhalf.
Im Rugby-Fussball vertrat er England neunmal an in

ternationalen Spielen und gehörte 1939 zum englischen
Viererbob, der an den Internationalen Spielen von Cortina
vier Weltrekorde brach. Seine Frau Doris Metaxa war Sie

gerin im Wimbledon-Tennis-Doppel 1933 und 1934. Als er
seine Farm an der Ostküste Englands erwarb, war sie kaum
ertragsfähig. Jetzt bringt sie nicht itur Gewinn ein, sondern
wird von Landwirten aus der ganzen Welt besucht, die sich

für Howards Methoden interessieren.
Verglichen mit der wesentlichen Verpflichtung seines Le

bens sind aber all diese Leistungen von geringer Bedeutung.
Er ist in erster Linie Revolutionär, der Erneuerung der Welt

ganz verpflichtet. Seine 20iährige Freundschaft mit dem in
Pennsylvanien geborenen Dr. Frank Buchman, Begründer
der Moralischen Aufrüstung, führte ihn zu weitreichender
Verantwortung im Nachkriegsprogramm dieser weltum
spannenden Arbeit. Seit Dr. Buchmans Tod 1961 erfuhr
das weltweite Programm der Moralischen Aufrüstung eine
grosse Ausweitwig und Beschleunigung. Auch dafür trug
Peter Howard die Hauptverantwortung.
Die letzten zwei Monate seines Lebens verbrachte Ho

ward in Lateinamerika. Er war der Überzeugung, dass
Lateinamerika ein Vorbild von Einigkeit für die gespaltene
Welt werden könnte. Tausende von kommunistischen Ar

beitern und militanten Studenten, Führer aus Industrie und
Politik, die Präsidenten von Brasilien, Uruguay und Argen
tinien besprachen sich mit ihm. An seinem Todestag hätte
er Staatspräsident Belaunde von Peru treffen sollen.

Ein sensationeller Aitsturm von Ereignissen, die einzelne
Völker und die ganze Welt erschütterten, bilden den Hin
tergrund zu Howards Reden. Einen knappen Monat nach
der Ermordung Präsident Kennedys traf Howard in den
Vereinigten Staaten ein. Er kam aus einem Asien, das noch
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unter den Erschütterungen des Todes von Präsident Dient
litt. Kaum hatte in Amerika das neue Jahr begonnen und
Präsident Johnson seine optimistischen Worte zu seiner
Neujahrsbotschaft formuliert, als dem amerikanischen Pre
stige ein schwerer Schlag nach dem anderen versetzt wurde.

Zuerst kam die schmähliche Panamakrise, dann die ge
waltsame Austreibung amerikanischer Beamter aus Sansi
bar. Kaum hatte sich Sansibar als ein ideologisches Kuba
für Afrika entpuppt, als sich die Armeen der neuen Staaten
von Tanganjika, Uganda und Kenia durch Meutereien be
droht sahen. Ttschu En-lai, in Afrika an Ort und Stelle, um
das Schicksal dieser Völker zu besiegeln, konnte nur im al
lerletzten Augenblick durch Kenyattas mutiges Herbeiru
fen der britischen Truppen in seinen Absichten verhindert
werden. Wie gespannt die Beziehungen zwischen Amerika
und den neuen afrikanischen Staaten waren, zeigte sich in
Ghana, wo die amerikanische Fahne vor der Botschaft der
USA heruntergerissen wurde.
Über diese Sturmzeichen hinweg zog dann die weit ern

stere Zypernkrise herauf. Präsident de Gaulle wählte ge
nau diesen Augenblick, um diese Unruhen zu dramatisie
ren: Rotchina wurde von Frankreich anerkannt.

Unterdessen hatte auf der anderen Seite der Erdkugel
die Beseitigung Diems alles andere als die von der ameri
kanischen Presse angedeuteten besseren Tage für Vietnam
gebracht. Im Gegenteil, ernste militärische Niederlagen im
Kampf gegen den Vietkong und grösste Verwirrung im gan
zen Lande waren das Ergebnis.

Weiter südlich drohte Präsident Sukarno Malaysia so
deutlich mit Gewalt, dass man Robert Kennedy dorthin
schickte, um den Streit zu schlichten. Seine Bemühungen
erwiesen sich bald als völlig fruchtlos, da sich Indonesien
Schritt für Schritt, von kommunistischen Mächten unter
stützt, auf eine Übernahme von Singapur und der reichen
Bodenschätze von Malaysia vorbereitete.
Und als ob das nicht genüge, drehte sich das schwen

kende Spiel der Neutralisten in Laos und Kambodscha wie
der einmal stärker gegen den Westen. Nehrus Krankheit
und Tod warf einen Schatten über die zukünftige Stabilität
Indiens, und Tschu En-lai vollbrachte einen diplomatischen
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Schachzug mit der Annäherung zwischen Pakistan und
China.

In Südamerika setzte Castro seine Infiltrations- und Un-
terwiihlungsarbeiten fort; trotz der Landesverweisung von
Goulart blieb Brasiliens Zukunft ein Fragezeichen. In Ar
gentinien fand trotz Besitzergreifen amerikanischen Ölbe-
sitzes die Wirtschaftskrise keine Lösung. In Paraguay und
Equador, in Honduras und in der Dominikanischen Repu
blik verhinderten Militärjuntas gerade noch die Anarchie;
der Terror linksgerichteter Elemente in Venezuela dauerte
an, und Arbeiterunruhen herrschten in Bolivien.
Die Beunruhigung über diesen Tatbestand wurde in Ame

rika etwas abgestumpft durch optimistische Voraussagen
zur Wirtschaftsexpaitsion, und die Steuersenkung half dem
allgemeinen Wohlstandstrugbild. Und wie jedes Jahr zu
Weihnachten, so fing das Wahljahr mit seinen endlosen
Diskussionen über politische Persönlichkeiten früher an
denn je.
Es waren vielleicht diese Diskussionen an der Oberfläche,

die als Deckmantel für wirkliche dringende Warnungszei
chen dienten: die Bobby-Baker-Enthiillungen über weitver
zweigte Korruption an höchsten Stellen, die immer wieder
kehrenden Rassenkrawalle, die steil ansteigenden Verbre
chens- und Sittenlosigkeitssiatistiken, alles Symptome einer
schwerwiegenden Krise im Charakter und der Gesellschafts
struktur des Landes.

Peter Howards Worte schneiden scharf durch die blinde
Selbstzufriedenheit und den Defaitismus der amerikanischen
Öffentlichkeit. In ihnen brennt die leidenschaftliche Sorge
um die Not unserer Zeit. Sie lehnen sich auf gegen das
Böse unserer Zeit, und letztlich sind sie die Herausforde
rung an alle, diese bedrohliche Flutwelle der Geschichte
zu wenden.

Seine Zuhörer gaben auf diese Botschaft stehenden Ap
plaus. Fragezeiten, die nicht enden wollten, schlössen sich
an, und lange nach dem Ende seiner Reden drängten sich
noch die Hörer um ihn.

So verschieden seine Zuhörer in ihrer Herkunft waren,
so einstimmig waren sie in ihrem Beifall. Es waren Univer
sitätsprofessoren und Hochschulstudenten, Gewerkschaft-
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ler und Wallstreet-Bankiers, liberale Intellektuelle und Kon
servative der Brossen, alten Schulen, Howard sprach an
einer bekannten katholischen Universität und vor Studen

ten der lutherischen und presbyterianischen Colleges. An
aufeinanderfolgenden Tagen sprach er vor der besseren Ge-
sellschaft der weissen Bevölkerung von Atlanta und dann
zu Studenten der Morris-Brown, Morehouse und Spelman
Colleges im schwarzen Stadtteil der gleichen Stadt. Er war
nicht nur Gast von Gouverneur Faubus von Arkansas, son

dern auch des berühmten Philander Smith College in Little
Rock.

Seine Reden enthalten aufklärende und herausfordernde
Tatsachen und Ideen. Sie sind eine Diagnose unseres Zeit
alters, seiner Gefahren, seiner Torheiten und seiner Ver
derbtheit. Vor allem aber bringen sie zum Ausdruck, dass
«■die Freiheit nicht umsonst» für jeden Patrioten ist, der sein
Land liebt und der einen Anteil haben möchte, sein Volk
auf den Weg zu seiner gottgegebenen Bestimmung zu füh
ren.
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«Mein Anliegen ist Revolution. Es
geht um eine Revolution, die nicht
nur den Westen erfasst, sondern die
ganze Welt. Diese Revolution kann
man nicht mit atomarer Macht

durchführen, und auch heisse Worte
und kalter Stahl werden sie nicht

verwirklichen. Es muss eine

Explosion, ein Orkan der Kräfte
des Herzens sein.»
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Dartmouth College
Hanover, New Hampshire

12. November 1964

Mein AnHegen ist Revolution. Es geht um eine Revolu
tion, die nicht nur den Westen erfasst, sondern die ganze
Welt und alle, die darin leben. Diese Revolution kann man
nicht mit frommen Redensarten durchführen, wie sie bei
uns in England gerade zur Zeit des Wahlkampfes so reich
gesät sind und die nicht in der Lage zu sein scheinen, die Gu
ten aus ihrer Selbstzufriedenheit zu wecken oder die Bösen

einzuschläfern. Diese Revolution kann man auch nicht mit

atomarer Macht durchführen, die, einmal entfesselt, unsere
heutige Zivilisation zerstören wird. Auch heisse Worte und
kalter Stahl allein werden diese Revolution nicht verwirk

lichen. Es muss eine Explosion, ein Orkan der Kräfte des
Herzens sein. Sie muss ausgehen von denjenigen, die erkannt
haben, dass die grosse Aufgabe unserer Zeit die Moderni
sierung des Menschen ist; von denjenigen, die begreifen, dass
wir nicht länger in Sicherheit und Freiheit leben können,
wenn wir es immer wieder prähistorischen Gefühlen wie
Hass, Furcht und Habgier erlauben, uns gegenseitig zu ver
feinden; von Menschen, die wissen, dass keine wissenschaft
liche oder politische Alchimie aus bleiernen Instinkten ein
goldenes Verhalten hervorzaubern kann. In anderen Wor
ten: diejenigen werden die Welt modernisieren und neu er
bauen, die unserem revolutionären Zeitalter dank einer Re
volutionierung der eigenen Ziele und Motive gewachsen
sind. Nur solche Menschen werden dazu in der Lage sein,
die sich in revolutionärer Verantwortlichkeit in das Leben
der Gesellschaft einschalten — denen es um mehr geht als
um persönliches und nationales Gewinnstreben, um Macht
oder Bequemlichkeit, und die eine revolutionäre Verpflich
tung eingegangen sind, den Lauf der Geschichte zu verän
dern.
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Man spricht heute viel von Demokratie, Faschismus und
Kommunismus. Aber es gibt nur wenige Menschen im We
sten, die das eigentliche Wesen der Freiheit verstehen oder
die Kräfte kennen, die sie zerstören. Wenn wir die Liebe zur
Freiheit wirklich so ernst nähmen, wie wir es beteuern, dann
würden wir anders leben. Demokratie besteht nicht nur in

der Art und Weise, in der man alle vier Jahre wählt. Man
kann Millionen von Dollars, Worten und Wählerstimmen ins
Feld führen und dennoch grössere Verwirrung, Zerrissen
heit und Gefahr in einem Lande stiften. Das Leben der Frei

heit wie auch ihr Tod hängt davon ab, wie die freien Men
schen leben und wofür sie leben.

Wir haben heute Möglichkeiten, die vielleicht nicht wie
derkehren. Es gibt zwar Stürme in der freien Welt: Johnson
schlägt Goldwater k. o., Wilson schlägt Home, und Adenauer
muss in Paris die Wunden de Gaulles verbinden, der sich in
Bonn durch Erhard nicht gerade höflich behandelt fühlte.
All das ist nichts, verglichen mit der Umwälzung im kommu
nistischen Lager. Chruschtschow wurde ausgeschaltet, als
Amerika und England gerade mitten im Wahlfieber waren.
Es war keine Wahl nötig, um Herrn Chruschtschow zu stür
zen oder seine Nachfolger auf den Thron zu heben. Keine
Redner, keine Wahlurnen, keine Femsehbegegnungen und
keine Leitartikel waren dazu notwendig. Es gab nur Dunkel
heit und Stille und dann die öffentliche Erniedrigung des ge
fallenen Helden, die den früheren Angriffen Chruschtschows
auf Stalin gleichkam und die sich mit den Beschimpfungen
und Schmutzkanonaden einiger unserer erfahrensten demo
kratischen Staatsmänner messen konnte.

Warum musste Chruschtschow fallen? Er war ein grob
schlächtiger Mensch. Die britischen Delegierten, die in Mos
kau das Teststopp-Abkommen unterzeichneten, waren er
staunt über den Schwall schmutziger Geschichten, die Chru
schtschow ihnen durch einen Übersetzer zu ihrer Unterhal

tung auftischte. Er konnte sich benehmen wie ein Clown, mit
seinem Schuh auf den Tisch schlagen und in Hollywood sich
über den Can-Can mokieren. Aber er war Realist. Und

das war der Grund für seinen Sturz.

Chruschtschow glaubte nicht mehr daran, dass die Inter
essen Russlands enger mit den Interessen Chinas verbunden
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seien als mit denen des Westens. Zehn Tage vor seinem Sturz
besuchten ihn einige meiner japanischen Freunde. Sie waren
von seiner Freimütigkeit überrascht. Er sagte zu ihnen:
«Amerika ist uns so weit voraus, dass es sehr schwer für uns
sein wird, es einzuholen. Der Westen ist der kommunisti
schen Welt weit voraus. Westdeutschland geht es viel besser
als Ostdeutschland. Die russischen Militärführer sind ver
rückt, eine Luftlinie Moskau—^Tokio abzulehnen.»

Aber die Hand, die Chruschtschow den tödlichen Schlag
versetzte, war nicht die Hand eines lebendigen Russen, son
dern die eines toten Italieners. Er hiess Togliatti. Er gehörte
zu jener Gruppe von Intellektuellen des Mittelstandes, die
im Kommunismus ihre einzige Waffe zur Bekämpfung von
Mussolinis Faschismus sahen. Eine Generation lang war er
der Führer der italienischen Kommunisten. Zweimal hatte

er die Möglichkeit, mit sowjetischer Unterstützung Italien
gewaltsam zu übernehmen. Beide Male weigerte er sich, weil
er glaubte, Italien werde bald durch freie Wahlen ins kom
munistische Lager übergehen. Er war davon überzeugt, dass
die Koexistenz zwischen dem Kommunismus und der west

lichen Demokratie zum Triumph des Kommunismus führen
müsse, und dass die rote Fahne einst über der ganzen Welt
wehen werde. Nach seinem Tode veröffentlichte die russi

sche Presse seine Kritik an den Strömungen im Lager Chru
schtschows, und das war das Signal für Chruschtschows po
litische Vernichtung. Togliatti sagte: «Ich wäre lieber Russe
als Italiener.» Er erklärte, die Theorie, nach der der Kom
munismus ein wenig zur Rechten herüberrücken und die
westliche Demokratie ein grosses Stück nach links rutschen
werde, damit sich beide irgendwo im rosaroten Zentrum tref
fen und vereinigen könnten, sei eine Gefahr, ein Hirnge
spinst und ein Traum. Seiner Überzeugung nach sei der
Endsieg des Weltkommunismus unvermeidlich. Die Zeit rufe
nach einer neuen Härte der Revolution. Er schlug folgende
Neuerungen vor:

1.Überwindung des Bruderstreits und der Uneinigkeit
im kommunistischen Lager.

2. Einwirkung auf die freie Welt durch infiltrierte Ge
werkschaften.
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3. Neue Annäherung an religiöse Gruppen, besonders
an die Katholiken.

4. Einflussnahme auf Künstler und Intellektuelle.

5. Einigung mit anderen radikalen Parteien in Asien,
Afrika und Lateinamerika.

6. Grössere Beweglichkeit der Parteilinie in den einzel
nen Ländern.

7. Ehrlichkeit über Fehler des kommunistischen Blocks.

Togliatti deutete an, die Intellektuellen des Westens hät
ten die Unvermeidbarkeit des Kommunismus bereits akzep

tiert. Diese Ansicht wird gestützt durch Gespräche, wie sie
ein bekannter amerikanischer Diplomat vor kurzem mit
einem meiner Freunde führte, der früher ein osteuropäi
sches Land regierte und vor den Kommunisten flüchten
musste. Dieser Amerikaner sagte; «Die Kommunisten wer
den den Kalten Krieg gewinnen. Unsere Aufgabe ist es, das
Denken im Westen darauf vorzubereiten und nach Möglich
keit einen heissen Krieg zu vermeiden. Der Kommunismus
mag fünfzig oder hundert Jahre überdauern, aber dann wird
er sich selbst von innen her zerstören. Vielleicht ist es gut so.
Es wird jedenfalls die Kirchen reinigen.»

Solche Ansichten bestärken nicht nur die Extremisten im

kommunistischen Lager. Sie berauben auch die Welt jeder
Hoffnung auf die Entwicklung eines neuen Menschen, auf
eine neue Gesellschaftsform im Westen. Darin aber läge die
einzige Hoffnung. Wir haben das Erbe, wir haben die Tra
dition. Leben wir ihr entsprechend? Togliatti hat in seinem
Testament alle Hoffnung auf das Entstehen eines neuen
Menschentyps in dieser Welt aufgegeben. Für ihn war der
Kommunismus lediglich ein Instrument zur Machtergreifung
geworden, ein Mittel, das Fett Amerikas und Westeuropas
abzuschöpfen, um die abgezehrten und hungernden Massen
Afrikas, Asiens und Lateinamerikas zu nähren.
Zu Chruschtschows Gunsten muss man sagen, dass er im

mer noch auf die Entwicklung des neuen Menschen hoffte.
Er sagte im vergangenen Jahr: «Der Staat wird überflüssig
werden — aber nur dann, wenn die Menschen es lernen,
ohne Zwang selbstlos zu leben. Ich muss zugeben, dass wir
dieses revolutionäre Ziel noch nicht erreicht haben.» To

gliatti unterstützte die Chinesen, die immer noch entschlos-
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sen sind, die Welt, wenn nötig mit Gewalt, zu kommunisie-
ren. Geschulte Chinesen strömen nach Afrika und Latein
amerika. In Lateinamerika nähern wir uns einer neuen, viel
leicht gewaltsamen Phase der Entwicklung. Denn dort sagen
Millionen: «China hat die Bombe. Chruschtschow ist gefal
len. Castro hat doch recht. Gewalt, und Gewalt allein, führt
zum Ziele.»

Chinesische Agenten verbreiten den Kommunismus auch
in ganz Afrika. Das Durchschnittseinkommen in Afrika be
trägt Fr. 1.30 pro Tag. Auf 17 000 Menschen kommt ein
Arzt, während zum Beispiel in Amerika ein Arzt für 690
Menschen da ist. Im tropischen Afrika liegt die Säuglings
sterblichkeitsziffer bei über 25 Prozent der Lebendgeburten,
verglichen mit 3 Prozent in Amerika. Einer von sieben Afri
kanern kann lesen und schreiben. Weniger als die Hälfte der
afrikanischen Kinder im Schulalter können die Grundschu

len besuchen. Der afrikanische Bauer produziert im Durch
schnitt 4 Prozent dessen, was ein Bauer in Amerika produ
ziert.

Die Chinesen sind schlau. Sie versuchen, den Kalten Krieg
in ein Gegeneinander der Hautfarben anstatt der Kontinente
umzuwandeln. Sie erklärten den Russen auf einer Afrika

konferenz in Addis Abeba; «Was macht ihr hier? Weisse

haben hier nichts zu suchen.» Der Anspruch der Chinesen
auf Afrika wird durch ein Gesetz der südafrikanischen Re

gierung verstärkt, das Japaner für weiss und Chinesen für
farbig erklärt. Dieses Gesetz wurde natürlich erlassen, weil
Südafrika gerne mit Japan mehr Handel treiben möchte. Es
hat die Chinesen auf dem schwarzen Kontinent sehr popu
lär gemacht.

Leider sind die Amerikaner nicht überall beliebt. In man

chen Ländern glaubt man, die Amerikaner seien hauptsäch
lich an Trinken, Dollars, Dirnen und natürlich an Fussbali
interessiert. Das ist ein falsches Bild, aber viele Afrikaner
und Asiaten glauben daran. Sie sprechen von Amerika als
dem Land mit der grossen Kanone, dem grossen Geldbeutel,
dem grossen Sex-Trieb, mit tönernen Füssen, falschem Lä
cheln, kleinem Herzen und unbekannten Zielen. Und doch
könnten junge Amerikaner, die sich der richtigen Revolu
tion verpflichten, selbst Kommunisten für ein Weltbild ge-
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Winnen, das weit über den Rassen- oder Klassenkampf hin
ausgeht — das Bild einer neuen Welt.
Die Amerikaner kamen aus Tokio gold- und ruhmbeladen

zurück. Aber hinter den Kulissen erzielten sie einen ihrer

interessantesten Erfolge. John Sayre und Rusty Wailes, die
auf den Olympiaden von 1956 und i960 zusammen drei
Goldmedaillen gewonnen hatten, begleiteten die amerikani
sche Mannschaft nach Tokio. Beide sind in der Moralischen

Aufrüstung geschult. Sie sprachen in Japan vor 300 Olympia
teilnehmern. Die Russen waren interessiert. Sie schickten drei

ihrer Sportler zu einem Essen und anschliessender Diskus
sion mit diesen jungen Amerikanern. Unter ihnen war der
Mannschaftsarzt sowie ein an der Universität Harvard ge
schulter Übersetzer und Robert Schawlakadse, der Gold
medaillengewinner von 1960, der im vergangenen Monat
auch Valeri Brumel, den diesjährigen Olympiasieger im
Hochsprung, in der Sowjetunion besiegte.

Die Russen hörten gespannt zu, als Sayre und Wailes er
klärten, sie seien beauftragt worden, die Amerikaner für ein
grösseres Ziel als Goldmedaillen zu schulen. Die Amerika
ner seien während der vergangenen Jahre oft bekannter ge
wesen für ihr schlechtes Verhalten ausserhalb des Spielfeldes
als für ihre sportlichen Erfolge.

Die Russen hörten von der wachsenden Revolution in der

jungen Generation Amerikas. Sie hörten, dass während des
vergangenen Sommers auf der Insel Mackinac im Staate
Michigan 2500 junge Menschen geschult wurden, und dass
für das Jahr 1965 die Schulung von 10 000 Jugendlichen
vorgesehen ist.

Ihre nächste Frage war: «Woher kommt das Geld der
Moralischen Aufrüstung?» Sayre und Wailes antworteten,
sie seien in Indien beschuldigt worden, sowohl vom ameri
kanischen State Department als auch von der Sowjetunion
finanziert zu werden. Tatsächlich kämen die Mittel für diese

Arbeit durch die Opfer einfacher Menschen zusammen, aber
sie als Amerikaner glaubten, dass sowohl die Vereinigten
Staaten als auch die Sowjetunion die moralische Aufrüstung
der Welt auf Regierungsebene finanzieren sollten.
Dann sagten die Russen: «Wir haben eine vollständige

Ideologie. Wir wissen, was wir wollen, wir sind unserer Ideo-
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logie völlig verpflichtet und sind bereit, dafür zu sterben.»
Die Amerikaner erwiderten: «Ja, aber ihr braucht in eurer
Revolution eine weitere Dimension, weil der Kommunismus
innerlich gespalten ist. Man kann eine neue Welt zwar auf
dem Papier planen, aber bauen muss man sie mit Men
schen.»

Die Russen fragten, warum sich die jungen Amerikaner
für die Moralische Aufrüstung interessieren. Sie bekamen
zur Antwort, dass diese Amerikaner während der Olympiade
1960 von der Disziplin und Leidenschaft der sowjetischen
Athleten beeindruckt waren, und dass die Zielsetzung der
Russen viel grösser als die der westlichen Sportler gewesen
sei. Die Amerikaner seien nicht an blossem Antikommunis-

mus interessiert, sondern an einer Idee, die gross genug sei,
alle Hautfarben, Klassen, Rassen und Nationen zu umfas
sen. Sie sagten auch, dass diese Idee zuerst in ihrem eigenen
Leben verwirklicht werden müsse. Wenn man eine Nation

ändern wolle, müsse man mit sich selbst beginnen. Drei Ge
schichten über die Nachzahlimg von Einkommensteuer, das
Zurückgeben gestohlener Bücher und eine ehrliche Ausspra
che mit der Ehefrau trafen die Russen. Sie sagten, es würde
ihnen sehr schwer fallen, ehrlich zu ihren Frauen zu sein.
Es schien ihnen auch unangenehm zu sein, dass die Ameri
kaner während des Gesprächs nicht rauchten, während der
russische Dolmetscher eine amerikanische Zigarette nach der
anderen ansteckte.

Die Russen fragten: «Welche Rolle hat Russland in die
ser Revolution zu spielen?» Man sagte ihnen, dass ideolo
gisch geschulte Menschen natürlich am besten geeignet seien,
diese Idee in der ganzen Welt zu verbreiten. Einer der Rus
sen meinte: «Man kann die Gesellschaft nicht ändern, wenn
man beim Überbau beginnt. Man muss bei den Grundla
gen anfangen.» Die Amerikaner erwiderten: «Richtig, imd
die Grundlage der Gesellschaft und der Kultur ist der Cha
rakter des Menschen.» Damit waren sie einverstanden.

Die Amerikaner sprachen von absoluten moralischen
Massstäben und der inneren Stimme der Weisheit, die den
Weg zur Freiheit weist. Der Arzt fragte: «Was meinen Sie
mit Freiheit?» — «Mit Freiheit meinen wir die Befreiung
von der Sklaverei des Hasses, der Furcht und der Habgier,
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damit wir unsere ganze Energie dafür einsetzen können, das
Falsche in Ordnung zu bringen.» Die Russen sagten: «Sehr
gut.»

Dann fragten sie: «Ist es eine religiöse Sache?» Die Ame
rikaner antworteten: «Nicht in dem Sinn, In dem Sie über
Religion denken. Moralische Aufrüstung bringt den einzel
nen dazu, aktiv an der Evolution des menschlichen Geistes
mitzuwirken, indem sie vom Individuum und seiner Gesell
schaft ein Leben nach absoluten moralischen Massstäben

fordert.» Sie sprachen davon, dass Amerika eine Antwort
auf den Zerfall des Familienlebens und den Zusammenbruch

des Charakters finden müsse. Die Russen erklärten, das Le
ben in der Sowjetunion stehe auf einer moralisch hohen
Ebene. Sie hätten Amerika besucht und seien über die Aus

schreitungen, die das Fernsehen zeigte, schockiert gewesen.
Einer von ihnen sagte: «Ja, Sie wissen, was Revolution ist.
Es lohnt sich, mit Ihnen zu sprechen. Sie sind Revolutionäre.
Sie müssen nach Russland kommen.»

Der Arzt fragte, ob die Moralische Aufrüstung beim jüng
sten Jugendtreffen in Moskau vertreten gewesen sei. Die
Amerikaner verneinten. Er fragte weiter: «Warum nicht?»
«Wir waren nicht eingeladen», sagten die Amerikaner.
Mindestens dreimal baten die Russen ihre Gesprächspartner,
in die Sowjetunion zu kommen.

Einige Tage später lud der äthiopische Botschafter Sayre
und Walles zu einem Empfang ein. Dort begegneten sie
Vizeadmiral Nicolai Sobolew, dem Marineattache der russi
schen Botschaft in Tokio. Sie erzählten ihm von ihrem

Abendessen mit den Russen.

Der Admiral fragte sie nach ihrer Tätigkeit. Sie erklärten
ihm ihre Ziele für Amerika. Am Schluss sagte er: «Es ist
unglaublich, zwei Amerikaner wie Sie kennenzulernen. Sie
wissen, wohin Sie wollen und wohin Sie die Welt bringen
wollen. Sie sind wie Kolumbus und versuchen neue Kurse

auf unbekannter See zu steuern. Eine moralische Revolution

ist die schwerste. Sie wird lange dauern. Wir brauchen eine
Revolution des Herzens.»

Er fragte nach dem Resultat des Gesprächs mit den rus
sischen Sportlern. Die Amerikaner sagten, sie seien sich einig
gewesen, dass sowohl die UdSSR als auch die USA den
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neuen Geist einer moralischen Aufrüstung nötig hätten. «Sie
müssen mit der russischen Jugend zusammenarbeiten. Ich
hoffe, dass wir uns wieder treffen», sagte der Admiral.
Er glaubte, die neue russische Führungsspitze werde die

augenblickliche Politik weiterverfolgen. Über die Frage
einer neuen Freundschaft mit China raeinte er; «Das wird

an China liegen.» Zur chinesischen Atombombe sagte er,
es sei immer noch nicht klar, ob die Chinesen mit Uran oder
Plutonium arbeiteten, und fügte hinzu: «Manchmal ist unser
Geheimdienst ungenau.» Die Amerikaner sagten: «Manch
mal macht auch der CIA, der amerikanische Geheimdienst,
Fehler», worauf der Admiral sich an seinem Scotch und
Soda verschluckte und vor Lachen fast erstickte. Er ist der

Leiter des sowjetischen Geheimdienstes in Japan.
Übrigens hat der japanische Sportverband die Männer

der Moralischen Aufrüstung, Sayre und Wailes, gebeten,
zwei Millionen japanische Jugendliche ebenso zu schulen
wie im vergangenen Jahr die amerikanischen Olympiateil
nehmer.

Warum sollte nicht jeder junge Amerikaner und jeder
junge Europäer klarer über seine Ziele und disziplinierter
in seiner Lebensweise sein als irgendein Totalitärer? Heut
zutage herrschen Verwirrung und Spaltung. Als der verstor
bene Senator McCarthy noch in seiner Blütezeit stand —
also noch vor kurzer Zeit — musste jeder Radikale riskie
ren, als verrückt, als Kommunist oder als Anti-Amerikaner
betrachtet zu werden. Heute muss jeder Konservative damit
rechnen, als Negerhasser, Kriegstreiber oder Faschist ver
schrien zu werden. Ein Bild ist so falsch wie das andere. Alle

Parteien haben verrückte Randfiguren. Mir scheint es weder
hilfreich noch heilsam zu sein, solche Leute mit Hass und
falscher Auslegung ihrer Absichten in den Schmutz zu zer
ren.

Wir müssen dringend Kompromiss und Uneinigkeit über
winden, wenn wir noch rechtzeitig die richtige Revolution
durchführen wollen. Menschen, die sich durch Wohlstand,

Stellung oder Sex bestechen lassen, werden niemals in der
Lage sein, die Bestechlichkeit in Washington oder sonstwo
zu beseitigen. Uneinige Familien werden weder eine Indu
strie noch ein Volk oder die Welt einigen können.
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Einigkeit entsteht, wenn Menschen sich ändern. Sie kann
weder durch verbesserte soziale Massnahnien noch wirt

schaftliche Verhältnisse erreicht werden, so wichtig diese
auch sein mögen.
Wir laufen Gefahr, von «Eierköpfen» geführt zu werden.

Ich bin ganz für die Eierköpfe, solange sie uns nicht für
dumm verkaufen. Aber wenn man den menschlichen Ver

stand anbetet, ist man auch versucht, den menschlichen
Körper anzubeten. Man stellt den allmächtigen Menschen
vor den allmächtigen Gott. Und damit ist der Anfang für
das Ende der Freiheit gemacht.
Die Eierköpfe argumentieren: «Was die Gesellschaft frü

her gutgeheissen hat, ist heute altmodisch. Gott ist ein Un
sinn und ein Mythos. Es ist ganz natürlich, für immer weni
ger Leistung immer mehr zu bekommen. Aber der Mensch
braucht eine gewisse Kontrolle. Darum sollten die Wissen
schaftler die Diktatoren der Welt werden.» Diese Leute sind

gegen den moralischen Absolutismus. Die Wissenschaftler,
Satiriker und Zyniker, die dieser Linie folgen, sind die Neo
Faschisten unserer Zeit. Faschismus ist Faschismus, gleich
gültig, welches Hemd er trägt. Faschismus bedeutet die Ein
schätzung des Menschen als Maschine und die Beherrschung
der Maschine durch den Herrenmenschen.

Moralischer Absolutismus mit seinen überlieferten Grund

sätzen der Ehrlichkeit, Reinheit, Selbstlosigkeit und Liebe ist
die einzige Antwort auf den politischen Absolutismus und
die absolute Endgültigkeit eines Atomkrieges. Wir brauchen
eine Revolution des menschlichen Herzens, die sich auf ab
solute moralische Massstäbc gründet, die jeden Menschen in
der Welt erfasst, die im Weissen Haus und in jedem Haus
der Vereinigten Staaten proklamiert und gelebt wird. Ich
glaube fest, dass Moralische Aufrüstung die revolutionäre
Aufgabe unserer Zeit ist. Sie ist der nächste Schritt für
Amerika und für die Welt. Wenn Sie an Gott glauben,
nennen Sie es Gottes Waffe für die heutige Zeit und Gottes
Philosophie für das Jahrhundert. Wenn nicht, nennen Sie
es einfach gesunden Menschenverstand. Moralische Auf
rüstung gehört weder der Linken noch der Rechten. Sie
bedeutet gesunde Familien, Zusammenarbeit in der Indu
strie, Einigkeit im Volk, eine neugestaltete Welt.
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Die Moralische Aufrüstung erklärt, dass die einzig gesun
den Menschen in einer kranken Welt diejenigen sind, die
heute noch beginnen, so zu leben, wie die Menschheit leben
muss, wenn sie weiterbestehen will; die sich um ihre Mit
menschen kümmern und mit ihnen teilen, damit jeder genug
hat; die den Mut haben, die Grenzen der Rasse, der Sprache
und des engen, unsere Welt entzweienden Nationalismus zu
überbrücken. Die Moralische Aufrüstung glaubt an die Liebe
zur Familie, zum Heimatland und zur Menschheit — eine
Liebe, die stark genug ist, sich für die notwendige Änderung
einzusetzen, und die sich nicht scheut, den Preis dafür zu be
zahlen.

Es gibt heutzutage zwei Arten von Menschen: diejenigen,
die darüber diskutieren, was nicht in Ordnung ist, aber dabei
selbst zur Krankheit beitragen, und diejenigen, die sich dem
Falschen stellen und damit zur Gesundung beitragen.
Fenelon sagte einmal zu einer Gruppe junger Intellektueller:
«Sie diskutieren ja gar nicht, um zu einem Ergebnis zu kom
men und zu handeln, sondern lediglich um noch mehr Grund
zum Zweifeln und Zögern zu finden. Sie wollen Ihre Herzen
nicht öffnen. Ich sage Ihnen nicht, was Sie tun sollen. Gott
selbst wird Ihnen das klarmachen.»

Lenin sprach im Jahre 1912 vor einigen Schweizern und
Franzosen: «Meine Herren, ich will nicht Ihr freies Wochen
ende. Ich will Ihr Leben.» Lenin hat das Aussehen unseres

Jahrhunderts verändert. Junge Amerikaner, die die Notwen
digkeit einer Revolution erkennen und ihr Leben dafür ein
setzen, werden den Schritt für das nächste Jahrhundert

angeben. Sie werden die Washingtons und Lincolns in dieser
Zeit atemberaubender Gefahren und Möglichkeiten sein.
Ihre eigenen Kinder und die Kinder der Welt werden Sie
dafür segnen — und nicht nur das, Sie könnten nichts besse
res mit Ihrem Leben anfangen.
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«Die wahre Entscheidung föllt im
Kampfe zwischen dem Allmächtigen
Menschen und dem Allmächtigen
Gott. Besteht der Mensch aus mehr

als flüssigen Chemikalien, Blut und
Knochen? Gibt es einen ewigen
Geist in Ihnen und in mir, der uns
nicht einfach durch Erziehung und
Umgebung aufgepfropft wurde?»



ALLMÄCHTIGER MENSCH
ODER ALLMÄCHTIGER GOTT

Rotary-Club, Minneapolis, Minnesota
21. August 1964

Ohne das Blut und das Geld der Amerikaner gäbe es
heute keine Freiheit mehr auf Erden. Und doch wird

Amerika von vielen Völkern, die es einst gerettet hat, mit
grosser Undankbarkeit behandelt. Wir holen uns heute Ihr
Geld aus Ihren Taschen und reden, als ob wir Ihnen mor
gen noch das letzte Hemd abnehmen möchten.

Ich möchte zu Beginn feststellen, dass meiner Meinung
nach jeder, der über ein gewisses geschichtliches Verständ
nis verfügt und um die Krise weiss, die heute die Welt zu
spalten und zu zerstören droht, wenn er die Freiheiten der
Rede, des Glaubens und die Freiheit überhaupt liebt, die
Stärke und Sicherheit Ihres Landes mit eben derselben

Kraft und Klugheit fördern muss, wie er es für sein eigenes
Land tun würde.

Die Menschheit sehnt sich nach der Lösung, die Amerika
bringen kann. Amerika kann noch den Beweis erbringen,
dass der Mensch mit den Problemen, die er sich selber
schuf, fertig werden kann und sich nicht von ihnen fertig
machen lassen muss. Es ist eine unangenehme Wahrheit,
dass der Mensch technisch und wirtschaftlich ein Riese ge
worden, moralisch und geistig aber ein Zwerg geblieben ist,
weil er meint, er könne inmitten von Kräften, die die Zivili
sation zerstören können, weiterhin egoistisch, bequem und
ungestört weiterleben.
Im letzten Oktober traf ich in der finnischen Botschaft

in Neu-Delhi einen rotchinesischen Diplomaten. Es war ein
Mann ungefähr meines Alters. Er kannte meinen Namen.
Er wusste, dass damals eines meiner Schauspiele in der indi
schen Hauptstadt über die Bühne ging. Er wusste auch, dass
Radio Peking einige Monate zuvor ganz China verkündet
hatte, seiner Meinung nach sei die einzige Macht, die der
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Kommunismus in der freien Welt zu fürchten habe, die
Moralische Aufrüstung.

«Sie sind natürlich gegen uns, Herr Howard», sagte er
mir. Ich entgegnete, ich sehe das nicht so an, aber ich
würde ihnen gerne helfen. Überrascht erwiderte er: «Sie
uns helfen?» — «Ja», sagte ich. «Sie sind um mehrere
Jahrhunderte rückständig. Im Atomzeitalter wollen Sie als
Kommunisten eine Pfeil- und Bogenmentalität beibehalten.
Sie wissen, dass der Klassenkampf, bis zu seinem logischen
Ende geführt, zum Atomkrieg zwischen zwei Mächte
gruppen führen muss. Und doch bestehen Sie darauf, die
Menschheit diesem grauenhaften Ziel zuzuführen.»
Der Chinese begann mir zu erklären, seiner Meinung

nach würde die Welt ohne Krieg dem Kommunismus ver
fallen, und einige der Führer seines Landes seien bereit,
das Leben von 300 Millionen Menschen zu riskieren, um
die Welt unter der roten Flagge zu vereinen.
Dann brach es aus ihm hervor: «Wir wollen das Chri

stentum nicht wieder in China.» Er hatte das Thema auf

gebracht, nicht ich. Ich fragte ihn, warum. Er entgegnete:
«Ich wuchs in einer Missionsschule auf wie viele Führer

meines Landes. Die Missionare kamen aus dem Westen. Die

meisten waren aufrichtige Menschen. Aber sie interessierten
sich nur für ihr Seelenheil und für volle Kirchen. Unser

Interesse aber galt China. So blieb ihnen keine Chance.»
Er erläuterte mir dann, die Kommunisten seien besorgt

um die Nahrung für leere Mägen, die Arbeit für leere
Hände und die Einigkeit und Bestimmung in Asien und der
Welt für eine Nation mit Geschichte und Grandeur.

Nicht ohne Leidenschaft entgegnete ich: «Was würde
geschehen, wenn Männer des Glaubens aus dem Westen in
Ihr Land kämen, die sich ebenso um die Nahrung der Men
schen kümmern würden wie die Kommunisten, ebensosehr
um die Arbeit für die Menschen wie irgendein Kommunist,
ebensosehr um die Bestimmung von China, aber darüber
hinaus sich eingehend und klug um den Charakter und den
Glauben jedes einzelnen bemühten?»

Mehrere Sekunden sah mich der chinesische Diplomat
wortlos an. Dann sagte er: «In diesem Fall hätte der We
sten China nie verloren.»
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Ich möchte sicherstellen, dass Amerika und die freie
Welt nicht weiterhin in der irrigen Auffassung verharren,
die Kommunisten nähmen ihre Gottlosigkeit und ihren in
meinen Augen üblen Glauben nicht emster als wir unsere
Zugehörigkeit zu einer Kirche oder den Besuch der
Synagoge.
Für die meisten von uns ist das sichtbare Zeichen unserer

Verehrung für Gott das Motto «Wir vertrauen auf Gott®,
das wir auf unsere Dollarnoten gedruckt haben — eine
Wahrheit, die wir schnell vergessen, wenn wir uns in unsern
Bars, unseren Schlafzimmern, kurz, unserem täglichen
Leben bewegen. Für einen Kommunisten ist sein Glaube der
entscheidende Faktor für alle Entschlüsse, die er in seinem
Leben trifft.

Letzte Woche las ich eine Rede Ihres Botschafters Adlai

Stevenson, eines Mannes, dessen Fähigkeiten und Mut nicht
einmal seine Feinde bezweifeln. Es war ein glänzendes
Expose. Seine Grundthese war, wir sollten danaeh trachten,
uns mit dem roten Riesen Russland zu verständigen, um ihn
vom gelben Riesen China zu trennen.

Stevenson und, wie ich glaube, noch manche Menschen
in der freien Welt, verstehen etwas nicht: Eine tiefe Kluft
trennt das Denken eines geschulten Marxisten und das
Denken eines freien Mannes.

Jeder geschulte marxistische Dialektiker weiss, dass nach
seiner eigenen Lehre entweder die Freiheit oder der Marxis
mus zerstört wird, oder dass möglicherweise beide einander
zerstören. In seiner Vorstellung gibt es keinen Raum für
einen dauernden Ausgleich zwischen seiner Idee und den
Gedanken der Freiheit und Gott. Er weiss: wenn die Frei

heit nicht zerstört oder aufgeschluckt werden kann, wird sie
schliesslich ihn zerstören.

Der frühere Senator William Benton, der Russland fünf
mal in den letzten neun Jahren besuchte, war diesen Mai im
Kreml.

Senator Benton ist ein scharfer Beobachter. Diese Woche

veröffentlichte er in Neuyork einen Bericht über seine Be
sprechungen. Darin schreibt er: «Auf meinem kürzlichen
Besuch in der Sowjetunion gelangte ich zur Gewissheit, dass
Chruschtschow so überzeugt wie je ist, mit seinem Pro-
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gramm einer friedlichen Beerdigung des Kapitalismus ohne
einen dritten Weltkrieg zum Ziele zu gelangen, trotz der
heftigen Reaktionen Chinas gegen diese Ansicht.»

Einige Führer Amerikas sehen diese Entschlossenheit und
Überzeugung Chruschtschows und ziehen daraus die fal
schen Schlüsse. Einer meiner Freunde, der einst an der
Spitze eines europäischen Landes stand, das für die Ver
teidigung seiner Freiheit Blut vergiessen musste, sprach in
Genf mit einem der bekanntesten Beamten des State De

partments. Dieser Mann sagte zu meinem Freund: «Für
jedermann ist es klar, dass die Welt notwendigerweise in
diesem Jahrhundert kommunistisch werden wird. Wir, die
wir im Westen Verantwortung tragen und diese Wahrheit
erkennen, müssen dafür sorgen, dass die weltweite Macht
übernahme des Kommunismus ohne einen Krieg vor sich
geht, der alles zerstören würde. Der Kommunismus wird
nicht bleiben. Vielleicht dauert er fünfzig oder fünftausend
Jahre. Die Menschheit wird ihn schliesslich wieder aus

speien. Er wird möglicherweise die Kirchen reinigen, und
jedermann weiss, dass sie es nötig haben.»

Ich zweifle nicht an der Aufrichtigkeit von Männern, die
dieser Ansicht sind. Aber ich zweifle an ihrem Verstand.

Wenn der Kommunismus die Welt beherrscht und einige
entschlossene Menschen in Moskau oder Peking oder viel
leicht im Weissen Haus, wenn sie es dazu bringen, mit allen
Möglichkeiten der modernen Wissenschaft und Verbindungs
technik ihre Gottlosigkeit in die Herzen von Millionen von
Mitmenschen eintrichtern, wäre es ein kühnes Unterfangen,
vorauszusagen, dass irgendeinmal in Jahrhunderten die
Menschen die Kraft aufbringen würden, eine solch totale
Tyrannei zu brechen.
Man muss sich klar sein, welchen Einfluss diese Ansicht

auf die Politik des Westens hat. Am Ende des Zweiten Welt

krieges waren mein Land und Amerika sich klar darüber,
dass der Kommunismus etwas Übles sei. Dann kam es zur

grossen Revolution in China. Mein Land und das Ihrige ver
sicherten der Welt, Tschu En-lal und Mao Tse-tung seien
lediglich Landreformer. Wir erklärten, diese Reformen
seien längst fällig und dienten Asien zum Besten.
Dann kam Kuba, und wie Sie sich erinnern, galt Castro



Allmächtiger Mensch oder Allmächtiger Gott 37

lange lediglich als ein Landreformer. Auf die ausdrückliche
Ermutigung des State Departments hin finanzierten
amerikanische Industrielle Castro mit Beträgen bis zu
sieben Millionen Dollar. Die amerikanische Regierung
half ihm mit weiteren Millionen Dollar. Castro kam

an die Macht. Er sagte, was einige von uns schon Jahre
wussten: er sei von Anfang bis Ende ein überzeugter Kom
munist gewesen. Er zog den Dummköpfen, die ihn finan
ziert hatten, die Haut ab, und jetzt bedroht sein Messer
ständig Florida, den Unterleib des mächtigen modernen
Riesen Amerika.

Jetzt geht es um Russland; die neueste Theorie, die mit
beträchtlicher Geschicklichkeit in der Welt verbreitet wird,
besagt, der russische Sozialismus sei die Antwort auf den
chinesischen Kommunismus.

Rajmohan Gandhi, der Enkel des Mahatma, war gerade
hier in den Vereinigten Staaten. Besorgt berichtete er mir,
dass in Asien die Politik der Sowjetunion und der Vereinig
ten Staaten Hand in Hand geht. Man glaubt, wenn wir und
die Russen die gleiche Linie verfolgen, so könnten wir ge
meinsam den chinesischen Riesen immobilisieren.

Im letzten Herbst traf ich in Zypern Präsident Makarios,
den Griechen, und Vizepräsident Kütschük, den Türken.
Beide äusserten sich mir gegenüber über die drohende
Krise. Beide baten mich dringend, die Moralische Auf
rüstung auf der Insel zum Einsatz zu bringen, da ihrer An
sicht nach dieses Gedankengut allein den Sturz in einen
Orkan von Hass verhindern könnte, der die NATO zer
stören und zu einem Krieg in Europa führen könnte.

Als ich damals diese Dinge einigen meiner Freunde er
zählte, versuchten sie mich mit der Versicherung zu beruhi
gen, meine Informationen seien falsch, und die «Enosis», die
Politik Präsident Makarios, sei die beste Sicherheit gegen
die Gefahr des Kommunismus auf der Insel Zypern. Vor
zwei Wochen sagte mir einer der Männer, dem ich diese In
formationen gegeben hatte, mit reuiger Miene: «Sie hatten
recht. Wir hatten unrecht. Unsere heutigen Informationen
aus Zypern sind katastrophal. Es sieht aus, als ob so oder
so der Kommunismus auf dieser Insel zur Macht kommen

wird.»
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Das ist ein weiterer Schritt in der Inselstrategie des Welt
kommunismus. Kuba bedroht Amerika. Sansibar bedroht

Afrika. Ceylon — behalten Sie Ceylon im Auge — be
droht Indien von Süden, während es Tibet im Norden be
droht.

Und jetzt geht es um Zypern, den Angelpunkt zwischen
Afrika, dem Mittleren Osten und Europa, und die Verbin
dung zwischen dem grossen christlichen und mohammedani
schen Teil der Erde.

Meiner festen Überzeugung nach versteht der Westen
das Wesen des Weltkommunismus nicht, und ebensowenig
das Wesen der Freiheit. Würden wir den Kommunismus

verstehen, so hätten wir eine andere Aussenpolitik.
Das einzig vernünftige Vorgehen derjenigen, welche die

Freiheit lieben, wenn sie es mit Menschen zu tun haben,
welche die Freiheit zerstören wollen, besteht darin, eine
grössere Revolution als den Kommunismus auszulösen, deren
Durchführung die Mitarbeit aller verlangt. Dann können
wir der kommunistischen Welt sagen: «Wir wollen die Welt
revolutionieren. Wir wollen jenen Satz aus unserem Gebet
»Dein Wille geschehe auf Erden wie im Himmel« in die
sem Jahrhundert verwirklichen. Wir wollen die Welt revolu

tionieren. Wir können es allein nicht tun. Helfen Sie uns, es
in der richtigen Art zu tun.»
Wenn wir das Wesen dauernder Freiheit verstünden, wür

den wir in unseren Gemeinden, Städten und Familien anders
leben.

Die Russen wissen, wie man die Freiheit zerstören kann.
Frau Kolonial, eine der fähigsten sowjetischen Diplomaten,
erklärte in einem Bericht, den sie aus Skandinavien nach
Moskau sandte: «Die Unmoral in den Schulen macht be

friedigende Fortschritte.» Einige Studenten aus diesen Län
dern, die wir änderten und zu einem Glauben an Gott und
für ein Leben nach absoluten Massstäben von Ehrlichkeit,
Reinheit, Selbstlosigkeit und Liebe gewannen, erzählten uns,
sie hätten insgeheim der Kommunistischen Partei angehört.
Man hätte ihnen befohlen, das Wort Kommunismus an den
Universitäten nicht zu nennen, aber die Moral der Studenten
schaft zu untergraben.

Diese Kommunisten wissen: wenn man junge oder alte
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Menschen dahin bringt, dass sie zu sich selber nicht mehr
«nein» sagen, wenn das «Nein» richtig wäre, dann sagen
sie auch nicht mehr «nein», wenn falsche Ideen kraftvoll
mit aller Macht modemer Propaganda an sie herangetra
gen werden.

Zu Beginn dieses Jahres bekam ich eine offizielle Ver
öffentlichung des Studentenwiderstandsbundes, die in New
York City herauskommt, zu Gesicht. Es ist eine von Studen
ten für Studenten geschriebene Zeitschrift. Darin hiess es:
«Muss man diesen lächerlichen Blödsinn des Gebetsingens
jeden Abend wie eine Herde von Schafen über sich ergehen
lassen? Junge Leute können die Schlafsäle selber leiten. Wir
müssen zur direkten Aktion übergehen. Setzt den Bibliothe
kar unter Druck, dass er gute Pornographie für die Schul
bibliothek kauft. Weigert er sich, so schafft sie selber an.
Organisiert Langschlafaktionen. Bringt Studenten anderen
Geschlechtes in die Schlafsäle. Stellt Bure Weigerung, über
holten Puritanismus anzunehmen, wenn möglich öffentlich
unter Beweis. Lanciert Feldzüge für sexuelle Freiheit.
Übernehmt die Macht in den Klassen. Übernehmt die

Macht in den Schlafsälen. Nehmt die Dinge selbst in die
Hand.»

Soeben komme ich von der Insel Mackinac in Michigan
zurück, wo in den letzten Wochen 2500 amerikanische
Jugendliche aller Klassen und Hautfarben versammelt waren.
Der Familienhintergrund vieler dieser Jugendlichen ist

tragisch. Die Fassade von Automobilen, CocktaUbars, Fern
sehgeräten und häufig äusserlichem Kirchenbesuch verbirgt
nur schwach eine Tragödie von Angst, Grausamkeit, Hass,
Egoismus und Gier.
Nach acht Wochen hatten alle diese jungen Amerikaner,

fast ohne Ausnahme, sich geändert. Sie waren erfasst wor
den von der Sicht eines neuen Amerika, dessen Qualität und
Einigkeit von den Entschlüssen abhängt, die sie trafen, und
von dem Leben, das sie verwirklichen. Sie begannen gerade
zu leben und zu denken. Sie sind jetzt wieder in ihre Regio
nen Amerikas zurückgekehrt und berichten durch Fernsehen,
Rundfunk und Presse, was sie erlebt haben, führen Bespre
chungen mit den verantwortlichen Männern ihrer Staaten
und Städte und erklären, Moralische Aufrüstung sei ihrer
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Meinung nach normale amerikanische Haltung und norma
ler Patriotismus.

Der Journalist AI Kuettner, Chef der UPI-Berichterstat
ter über die Bürgerrechtsfragen im Süden, kam nach Macki-
nac. Er war gerade in Mississippi und Florida gewesen. Er
erklärte nach drei Tagen: «Sie sind hier im Besitz der Lö
sung, nach der sich ganz Amerika sehnt. Niemand sonst gibt
sie uns.» Kuettner stammt selber aus dem Süden.

Sie alle wissen, wer Sidney Poitier ist, der vor kurzem
für seine grosse schauspielerische Leistung in «Lilien auf
dem Felde» einen Oscar gewann. Seine zwei Töchter waren
in Mackinac. Poitier selber kam. Er sagte nachher: «Ich
kann nicht vergessen, dass Sie hier die lebendige Demon
stration dessen haben, was Amerika sucht.»

Die Demokratie ist so stark und nicht stärker als die

Menschen, die in ihrem Namen leben und sprechen.
Wenn die Menschen frei bleiben sollen, müssen sie ler

nen, sich selber zu zügeln — ihre Haltung zueinander, Mann
und Frau, jung und alt, Unternehmer und Arbeiter, Regie
rung und Regierte. Sonst wird früher oder später der starke
Mann von links oder rechts auf den Plan treten und sie sei

nem Willen unterwerfen; denn es wird sich sehr klar zeigen,
dass sie nicht in der Lage sind, weiterhin klug die richtige
Wahl zu treffen, wie intellektuell und gebildet sie auch sein
mögen.

Lassen Sie mich, bevor ich schliesse, noch zwei Männer
anführen, welche den Wert der Durchschlagskraft dieser
Haltung kannten und sich öffentlich darüber aussprachen.
Der eine von ihnen war Stalin, der eine Reihe von welt

umspannenden Rundfunksendungen veranlasste, in denen die
Moralische Aufrüstung angegriffen wurde. In einer davon
hiess es: «Die Moralische Aufrüstung ist eine weltumspan
nende Ideologie mit Brückenköpfen in allen Ländern und
in ihrer endgültigen Phase totaler Expansion über die ganze
Welt. Sie besitzt die Kraft, radikale, revolutionäre Köpfe zu
gewinnen.»

Dann war da noch ein anderer Herr. Er war Öster
reicher. Sein wirklicher Name war Schickelgruber. Man
kannte ihn besser unter dem Namen Hitler. Der üble Macht
apparat des Faschismus, den er schuf, hat Millionen von
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Menschen ins Elend und weitere Millionen ins Grab ge
bracht. In einem Geheimbericht des Reichssicherheitshaupt
amtes steht zu lesen, was Hitler von dem gedacht hat, was
ich und meine Freunde versuchen. Die nationalsozialistische

Militärbehörde wurde angewiesen, die Moralische Aufrü
stung aufzuspüren und zu zerschmettern, wo immer sie sie
im besetzten Buropa auffinden konnte. Das tat sie auch. Als
Gründe dafür führt der 122seitige Bericht an, dass sie die
Teilnehmer auffordere, «sich ganz unter das Christuskreuz
zu stellen und dem Hakenkreuz das Christuskreuz entgegen
zusetzen. Sie bedeutet einen Angriff auf jede völkische
Eigenstaatlichkeit. Sie liefert für die demokratischen Welt
ziele das christlich-religiöse Gewand».

Die wahre Entscheidung unserer Zeit ist nicht eine Frage
zwischen der Linken und der Rechten.

Die wahre Entscheidung fällt im Kampfe zwischen dem
Allmächtigen Menschen und dem Allmächligen Gott. Be
steht der Mensch aus mehr als flüssigen Chemikalien, Blut
und Knochen? Gibt es einen ewigen Geist in Ihnen und in
mir, der uns nicht einfach durch Erziehung und Umgebung
aufgepfropft wurde?
Wenn es nichts solches gibt, dann wird die Regierung in

Volk nach Volk den Platz Gottes einnehmen. Unvermeid

lich werden überall stärkere und stärkere Kontrollmass-
nahmen der Regierungen sich über die Welt ausdehnen und
schliesslich auch dieses Land hier erreichen. Wir werden es

erleben, dass Menschen Herren über Menschen werden und
das Leben öd und leer wird. Aber, wenn das nicht geschehen
soll, wenn etwas in uns allen eingepflanzt ist vom Allmäch
tigen, das ewig ist, dann müssen wir anders leben lernen,
wenn wir nicht unsere Natur als menschliche Wesen verra

ten wollen.

Angesichts der Herausforderung und der Möglichkeiten
unseres Jahrhunderts müssen wir dafür sorgen, dass der Cha
rakter der Menschen auf der Höhe des Durchbruches ist,
der auf technischem Gebiet unsere Zeit umgestaltet. Die Ent
deckung der Atomkraft war ein geschichtliches Ereignis von
unabsehbarer Bedeutung. Die Entdeckung von Radio und
Fernsehen war ein anderes Ereignis, das die Völker beein-
flusste, mehr als viele von uns es erkennen. Jetzt geht es um
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einen Durchbruch des menschlichen Geistes, der dem Durch
bruch des menschlichen Könnens und menschlicher Kräfte
gewachsen ist. Der nächste grosse Schritt vorwärts für die
Menschheit wird auf dem Gebiet des Charakters und des

Lebenszieles vor sich gehen.
Amerika muss auf diesem Gebiet vorangehen, genauso wie

es in erstaunlicher Art auf dem Gebiet der Industrie, der
Landwirtschaft und der grosszügigen Hilfe vorangegangen
ist.



«Im heutigen Kräftespiel der Mächte
bringt es jeder Wirrkopf fertig,
Zwietracht zu säen, während es die
ganze Grösse eines begnadeten und
genialen Geistes braucht, um
Einigkeit zu schaffen.»



DIE KUNST DER EINIGUNG

Universität Montreal, Kanada

25. November 1964

Napoleon sagte einmal: «Erfahrung ist die wahre Weis
heit der Nationen.» Er hätte hinzufügen können, dass die
Torheit der Nationen in der Weigerung besteht, aus Er
fahrung zu lernen. Der Gefreite Hitler hätte aus der Er
fahrung des Korporals Napoleon lernen können, als er im
unerbittlichen Winter seine Truppen bis ins Herz Russlands
marschieren Hess. Aber er hatte nichts gelernt. Lenin sagte
von uns Engländern: «Jeder Engländer hat ein Brett im
Kopf, durch das keine Idee hindurchdringen kann.» Jeden
falls scheint es mir ein Grundzug des britischen Wesens zu
sein, dass wir nicht bereit sind, von der Erfahrung anderer
Nationen oder gar von eigener Erfahrung zu lernen.

Wir leben in einer von Ideologien zerrissenen Welt. Der
Spaltung der Welt liegt ein ideologisches Paradox zu
grunde: Die Weltanschauung des Westens fusst auf einer
religiösen Grundlage. Diese lehrt den Glauben an die Ewig
keit, legt jedoch grossen Nachdruck auf Wohlstand und ma
teriellen Komfort in dieser Welt. Die Weltanschauung des
Ostens beruht auf der Idee, dass die materiellen Werte die

einzige Realität seien und es für den menschlichen Geist
keine Ewigkeit gebe. Dagegen nötigt sie ihre Anhänger um
einer unbekannten Zukunft willen zur Disziplin und Opfer
bereitschaft in dieser Welt.

Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir aufhören, gegen
die falschen Dinge zu revoltieren, und anfangen, eine Re
volution in Gang zu bringen, die das Unrecht im Osten, im
Westen und in jedem Winkel der Erde beseitigt. Ich setze
mein Leben ein für eine Revolution, die für die Nöte unserer

Zeit eine Lösung bringen kann.
In einem Augenblick, wo uns grössere Macht und leich

terer Zugang zu den Schätzen der Welt und den Segnungen
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der Kultur gegeben sind als je in der Geschichte, muss der
Mensch mit dem Gang dieser Entwicklung Schritt halten.
Wir sind technische, industrielle, wissenschaftliche Riesen
geworden, aber moralisch und geistig ist der Mensch ein
Zwerg geblieben. Wir werden immer noch vom Hass, von
der Angst und der Gier gehetzt, die unsere Urahnen be
herrschten, als sie noch in Höhlen und im Busch hausten.

Unsere Revolution muss eine Antwort auf den unfrucht

baren Antikommunismus sein und Amerika begreiflich ma
chen, dass nicht die ganze Welt wie Amerika sein will und
auch gar nicht dazu bestimmt ist. Wir müssen aber auch
eine Antwort haben auf die Unmenschlichkeit der Führer

Chinas, die letztes Jahr einem meiner Freunde sagten: «Ein
Atomkrieg ist nicht nur unvermeidlich, sondern für den
Sieg des Kommunismus notwendig, und wir sind bereit, da
für dreihundert Millionen Menschenleben zu opfern.» Auch
darauf müssen wir eine Antwort haben, dass immer mehr
Atombomben hergestellt werden zu einer Zeit, in der Rassen,
Klassen und Nationen sich immer weniger einig sind. Es
muss eine Revolution sein, die gross genug ist, um alle zu
umfassen und umzuwandeln; die Kommunisten und Anti-

kommunisten, die Schwarzen und die Weissen, die Jungen
und die Alten, die englisch- und französischsprechenden
Völker. Noch nie hat man wie heute das Herz, den Geist,
die Erfahrung und die Begabung der lateinischen Mentalität
so nötig gehabt, und noch nie, wie ich leider feststellen
muss, hat man sie im Kräftespiel der Weltpolitik so sträf
lich vernachlässigt. Allerdings glaube ich, dass nicht nur die
Menschheit daran schuld ist, sondern zum Teil auch die la
teinischen Völker selber. Wir alle, und ich schliesse mich
mit ein, müssen aus der Erfahrung der Geschichte lernen,
wie die Kulturen wachsen und wie sie untergehen.
Ich habe viel von Revolution gesprochen. Ich denke nicht

an die veralteten und ausgeleierten Abarten von Revolu
tion, die sich gegen andere Klassen, Rassen und Nationen
richten. Niemand ist reaktionärer als einer, der die Welt
und die Völker anders sehen möchte und nicht bereit ist,

sich selber zu ändern. Meine Revolution fing bei mir zu
Hause an. Meine Frau und ich gehen an jedes Problem und
jede Entscheidung von einem verschiedenen Gesichtspunkt
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aus. Wenn wir am Anfang unserer Ehe nicht gleicher Mei
nung waren, dachte ich bei mir selber: «Früher oder später
wird sie Vernunft annehmen.» Es war so englisch, so hoch
näsig und so nutzlos. Es schuf nur Spaltung und Bitter
keit. Es war billig, brutal, selbstsüchtig, ja oft geradezu
grausam.

Als mich die Moralische Aufrüstung mit den absoluten
Grundsätzen der Ehrlichkeit, Reinheit, Selbstlosigkeit und
Liebe herausforderte, wurde mir klar, wo ich mich ändern
sollte. Als geborener Engländer fühlte ich mich selbstver
ständlich allen Menschen überlegen, selbst der geliebten
Frau. Ich bat sie dafür um Verzeihung. Sie sagte mir etwas,
das ich nie vergessen habe: «Peter, ich weiss, dass ich da
bin, um dich zu lieben, wie du bist, aber ich werde dafür
kämpfen, dass du der Mann wirst, der du sein sollst.»
Das erschien mir immer als das Herzstück einer wahren

Revolution. Es ist die Haltung, die man seiner Familie, sei
nem Volk und der Welt, in der man lebt, gegenüber ein
nehmen soll. Meiner Frau Doe wäre es leicht gewesen, sich
von mir zu trennen. Sie hätte auch, indem sie blieb, auf
ihrem Standpunkt beharren und einen berechtigten Groll mir
gegenüber hegen können. Aber sie hat mir eine Liebe ge
schenkt, die nicht nachgiebig und sentimental, sondern ge
rade und stark genug war, um mir zu helfen, mich zu ändern.

Das ist der Prüfstein für uns alle heute. Haben wir ein

Ziel, das hoch genug ist, um alle Menschen der Erde zu um
fassen, und eine Überzeugung, die stark genug ist, um sie
zu ändern? Meine Frau sagt heute: «Die Moralische Auf
rüstung ändert alle Menschen, sogar die Engländer. Und
wenn das möglich ist, so besteht Hoffnung für die ganze
Welt.»

Ist dies aber möglich? Ich möchte Ihnen erzählen, wie
zwei Franzosen einen einflussreichen und eigensinnigen
Engländer änderten. Er war der Anführer des letzten gros-
sen Streiks, der die britischen Häfen völlig lahmlegte und
uns nach Pressemeldungen 217 Millionen Pfund Sterling
kostete. Alle haben diesen Mann angegriffen und be
schimpft — die Sozialisten, die Gewerkschaften, die Kon
servativen. Aber all dies machte auf ihn keinen Eindruck.

Wir vernahmen, dass er die Gewohnheit hatte, am Samstag
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in einer Vorstadt Londons ins Dampfbad zu gehen. Einige
unserer Leute fingen an, dort Dampfbäder zu nehmen. In
einem Dampfbad ist es schwierig festzustellen, ob ein Mann
ein Hafenarbeiter, ein Politiker, ein Franzose oder ein Angel
sachse sei. Wir haben uns mit diesem Mann befreundet. Wir

erzählten ihm von einer öffentlichen Versammlung, die wir
in der Stadthalle von East Ham halten wollten. «Das ist der

Ort», sagte er, «wo ich meine Versammlungen halte.» Wir
schlugen ihm vor, die unsrige zu besuchen. Er kam. Er war
so misstrauisch, dass er sich nicht einmal setzte und hinten
im Saal stehenblieb, die Mütze auf dem Kopf.

Unter den Rednern waren zwei Franzosen. Der eine

stand an der Spitze der Textilindustrie Frankreichs, der an
dere war für 600 000 organisierte Arbeiter verantwortlich.
Diese Männer erzählten von einem unlösbaren Konflikt in

der französischen Textilindustrie. Die Arbeiter waren zur

Aktion übergegangen, weil die Arbeitgeber sich geweigert
hatten, eine Lohnaufbesserung zu zahlen, zu welcher die
Mittel nicht vorhanden waren. Der Textilindustrielle hatte

die Moralische Aufrüstung kennengelernt. Er hatte sich ent
schlossen, die Menschen wichtiger zu nehmen als seinen Pro
fit und seine Arbeit nach dem Grundsatz «Was recht ist,
nicht wer recht hat» auszurichten. Der Gewerkschaftsführer

hatte ihn damals getroffen. In zweieinhalb Stunden hatten
sie unter dem Einfluss der neuen Gesinnung eine Lohnver
einbarung für die ganze Industrie aufgestellt, die für 600 000
Arbeiter eine Aufbesserung von 16 Prozent darstellte. Das
neue Klima des Vertrauens bewirkte auf Seiten der Arbeiter

schaft eine Zunahme der Produktivität. Durch viele Jahre

hindurch hat sich seither das Abkommen bewährt. In einem

Presseinterview letztes Jahr äusserte sich dieser Gewerk

schaftsführer, Maurice Mercier: «Kein Schrei des Hasses,
keine verlorene Arbeitsstunde, kein vergossener Blutstrop
fen — das ist die Revolution, zu der die Moralische Auf
rüstung Arbeitgeber und Arbeitnehmer aufruft.»
Nach der Veranstaltung sassen wir mit dem Führer der

Hafenarbeiter bis früh am Morgen beim Kaffee zusammen.
Der Kaffee war scheusslich und beinahe kalt. Als wir un-

sem Gefährten verliessen, äusserte ich zu einem meiner
Freunde; «Wir haben auf diesen Mann keinen Eindruck ge-
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macht.» Aber später sagte er uns: «Zum ersten Mal habe
ich damals Leute getroffen, die es auf Grund ihrer Leiden
schaft und Erfahrung mit einem Marxisten aufnehmen
konnten.» Er war jahrelang ein militanter Kommunist ge
wesen. Was ihn jedoch wirklich geändert hat, waren die
Worte dieses französischen Industriellen und Gewerkschaf

ters.

Eines Abends, mehrere Monate später, fragte ihn bei ihm
zu Hause ein Irländer, den er zum dialektischen Marxismus
bekehren wollte, wie denn diese Ideen in seiner Familie
funktionierten. Bevor er antworten konnte, streckte seine
Frau den Kopf zur Küchentür heraus und schrie: «Funk
tionieren? — Einen Dreck haben sie hier funktioniert!» So

änderte er sich auch in diesem Punkt. An einer grossen
Öffentlichen Versammlung in Paris brach er mit der Kom
munistischen Partei. Die Moralische Aufrüstung, sagte er,
sei keine antikommunistische, aber eine dem Kommunismus
überlegene Revolution: sie ändere den Egoismus der Rech
ten, welcher die Verbitterung der Linken verursache, und
einige beide in einer grossen gemeinsamen Weltaufgabe.
Ein Jahr später erklärte mir gegenüber der Transportmini
ster meines Landes, die Änderung dieses Mannes und sei
ner Kollegen hätten ein neues Klima zwischen Unterneh
mern und Arbeitern in den britischen Häfen geschaffen,
und dadurch sei das Land vor drei nationalen Streikaus

brüchen bewahrt geblieben.
Dieser Gewerkschaftsführer wurde in die Vereinigten

Staaten eingeladen. Bei einer geschlossenen Zusammen
kunft, an der einflussreiche Leute, Kongressmitglieder und
Senatoren teilnahmen, wurde der Engländer gefragt, warum
er Kommunist geworden sei. «Ich hatte ein Kind», ant
wortete er, «das nicht genug zu essen bekam, weil wir zu
arm waren. Es starb. In jener Nacht kam ein Priester, be
tete mit mir und sagte, die Kleine würde kostenlos beerdigt.
Später kamen die Kommunisten und sagten: »Halte dich zu
ims, und wir werden diese Ausbeuter zerschmettern.« In
jener Nacht trat ich der Partei bei.»
Die Amerikaner fragten ihn dann nach seiner Schulung.

Er berichtete, wie man ihm in den Schulungskursen im Ural
beigebracht hatte, den Männern, die danach verlangten.



Die Kunst der Einigung 49

Frauen zu verschaffen, und wie man Geld finden und be
nutzen könne, um die einzelnen zu gewinnen und zu ver
führen. Dann erzählte er ihnen, wie er sich geändert hatte,
wofür er jetzt kämpfe, dass er mit seiner ganzen Familie eine
wahre Einigkeit gefunden habe und in die katholische Kir
che zurückgekehrt sei, die er vor langer Zeit verlassen halte.

Als die Amerikaner am Schluss dieser langen Nachtsitzung
Abschied nehmen wollten, hielt sie der Engländer auf:
«Einen Augenblick, bitte», sagte er, «Sie haben mir viele
Fragen gestellt. Darf ich Ihnen auch eine oder zwei Fragen
stellen?» Die Amerikaner waren erstaunt, aber erklärten
sich einverstanden. «Wir haben heute abend über den Kom

munismus gesprochen. Darf ich fragen, wer von Ihnen sich
schon mit einem Kommunisten zusammengesetzt und ihn
geändert hat?» Niemand antwortete. Dann fragte er: «Wer
von Ihnen hat sich schon mit einer schwierigen Person, die
nicht kommunistisch ist, zusammengesetzt und hat sie zu
ändern gewusst?» Wieder betretenes Schweigen. Dann er
klärte der Engländer: «Wenn die Demokratie dieses Ge
heimnis entdeckt, dann wird sie Einigkeit in ihren eigenen
Reihen finden und die Welt gewinnen.»
Ohne Zeit zu verlieren, muss irgend jemand irgendwo die

ses revolutionäre Ziel ins Auge fassen und einen neuen
Menschentyp und eine neue Gesellschaftsordnung schaffen.
Sonst wird die Zivilisation zugrunde gehen. Meine Lands
genossen neigen dazu, Präsident de Gaulle zu kritisieren. Er
ist entschlossen, England von der Europäischen Wirtschafts
gemeinschaft auszuschliessen und China in die Vereinten
Nationen aufzunehmen. Nach meiner Überzeugung haben
aber Präsident de Gaulle und Kanzler Adenauer Westeuropa
so gelenkt, dass seine Kultur bewahrt blieb und die Macht
übernahme durch die Tyrannei verhindert wurde. Wenig
Leute in Grossbritannien verstehen die Beweggründe von de
Gaulles Politik. Er hat die Konferenz von Jalta nicht ver

gessen. Damals haben Stalin, Roosevelt und Churchill, ohne
Frankreich oder eine andere Grossmacht zu Rate zu zie

hen, hundert Millionen Osteuropäer der Herrschaft des
Kommunismus überliefert. De Gaulle fürchtet, dass morgen
unter dem Druck des Atomzeitalters die Vereinigten Staaten
und England das gleiche mit Westeuropa tun könnten, was
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sie gestern mit Osteuropa taten. Es fällt ihm schwer zu glau
ben, dass ein amerikanischer Präsident oder ein britischer
Premierminister bei einem drohenden Krieg alles aufs Spie!
setzen würde, um Frankreich zu verteidigen. Er möchte
einen andern Finger am Abzug der Atombombe wissen als
nur denjenigen eines Amerikaners oder eines Engländers.
Nach seiner Ansicht könnte England eher ein Instrument
der amerikanischen Interessen werden als ein Freund, Bru
der und Kamerad der europäischen Nationen. Offen gesagt,
glaube ich nicht, dass er auf diesem Punkt in der Beurteilung
Grossbritanniens recht hat. Ich denke kaum, dass er den fe
sten Unabhängigkeitswillen breiter Schichten des englischen
Volkes und ihre Entschlossenheit, ihren eigenen Weg zu ge
hen, ohne dem Druck der Vereinigten Staaten oder anderer
Nationen nachzugeben, richtig einschätzt. Im heutigen
Kräftespiel der Mächte bringt es jeder Wirrkopf fertig, Zwie
tracht zu säen, während es die ganze Grösse eines begnade
ten und genialen Geistes braucht, um Einigkeit zu schaffen.

Die Beweggründe und Absichten des Präsidenten de
Gaulle, denen ich meine Hochachtung zolle, werden von den
Engländern gründlich missverstanden, doch ist die unaufhalt
same Vermehrung der Atombomben eine Tatsache, der man
nicht ohne Bedenken entgegensehen kann. Eines müssen wir
heute dankbar anerkennen: während wir hier miteinander

reden, wütet kein Krieg grösseren Ausmasses gegenwärtig
in der Welt. Während mehr als zehn Jahren meines Lebens

hätte ich das nicht sagen können. Keinem, der die zwei
Weltkriege miterlebt hat, braucht man zu sagen, was für eine
Hölle ein solcher Krieg ist. Mein einziger und vielgeliebter
Bruder wie auch Millionen Männer, die bessere Menschen
waren als ich, sind gefallen, um uns das Erbe der Freiheit
zu erhalten, das uns erlaubt, am heutigen Nachmittag in
aller Unabhängigkeit hier zusammenzukommen und mitein
ander zu reden. In allen Kriegen der Vergangenheit, so sehr
sie uns auch erschrecken, konnten wir den Mut der Kämp
fenden bewundern. Der Krieg weckte in vielen Herzen den
tiefsten Willen zur Hingabe. Es kam noch auf den einzelnen
an. In einem kommenden Krieg wird der einzelne kaum
mehr zählen. Verglichen mit einem thermonuklearen Kon
flikt werden die Greuel, die die Menschen in der Vergangen-



Die Kunst der Einigung 51

heit ersonnen und einander zugefügt haben, ein Frühlings
spaziergang sein. Es gibt Leute, die der Ansicht sind, dass
schon jetzt die Menschheit in einer Falle sitzt. Ich glaube
es nicht. Es ist meine tiefste Überzeugung, dass wir mit Mut,
InteUigenz und der Führung des Allmächtigen noch einen
Ausweg finden können.
Aber wenn wir eine Rettung finden wollen, müssen wir

gewissen Tatsachen ins Gesicht schauen, ohne uns durch
falsche Hoffnungen und blinde Angst verführen zu lassen.
Wenn die Entwicklung so weitergeht, dann werden 1970
Amerika, Russland, Frankreich, China, Indonesien, Ägyp
ten und vielleicht auch Israel, Japan und Indien im Besitz
der Wasserstoffbombe sein. Unter solchen Umständen wird

jeder ehrliche Mensch zugeben müssen, dass ein thermo
nuklearer Konflikt mit grösserer, nicht mit kleinerer Wahr
scheinlichkeit ausbrechen kann. Daraus folgt, dass eine
Macht, eine Nation oder eine Gruppe von Nationen intelli
gent genug sein muss, sich ein Ziel zu stecken, das so um
fassend und revolutionär ist, dass es alle andern einbezieht
und gleichzeitig die Ungerechtigkeiten beseitigt, die eine der
Weltmächte veranlassen könnten, einen thermonuklearen
Angriff zu wagen. Die Neutralisten, deren Haltung wir wohl
verstehen, werden dazu nicht imstande sein. Ich wusste aus
persönlicher Bekanntschaft mit Nehru, dass er fest über
zeugt war, seine neutralistische Politik werde den Frieden
in Asien sichern. Ich traf ihn, nachdem die Chinesen in die
Nordprovinzen seines Landes eingedrungen waren, wo sie
noch heute sitzen. Er war sich bewusst und gab es auch zu,
dass seine Asienpolitik gescheitert war. Präsident de Gaulle
ist bei seinem kürzlichen Besuch in Lateinamerika zwar herz

lich, aber nicht mit einer solchen Begeisterung empfangen
worden, die vermuten Hesse, dass die «lateinische Mentali
tät» ein genügendes Gegenwicht zum «Castroismus» oder
zum «Yankee-ismus» bilden könnte.

Ich war vor einigen Tagen bei einem Abendessen in
Washington mit einigen Botschaftern lateinamerikanischer
Länder zusammen. Sie äusserten im privaten Gespräch, dass
ihre Zivilisation bis in die Wurzeln bedroht sei. Nach ihrem

Gefühl würde Lateinamerika unfehlbar dem Totalitarismus

und dem Materialismus verfallen, wenn nicht etwas völlig
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Neues aus dem Westen und den alten Kulturen der katholi

schen Völker hervorkäme. Sie äusserten ihre Genugtuung
und Freude darüber, dass ihre Länder Aktionsgruppen der
Moralischen Aufrüstung für das Jahr 1965 eingeladen hat
ten, um ihre Jugend, ihre Studenten und ihre Arbeiter zu
treffen und mit ihnen zusammen das Geheimnis einer wirk

samen Revolution zu finden. Ich hoffe, dass auch kanadi
sche Studenten sich diesen Aktionsgruppen anschliessen
werden, die sich nach Lateinamerika begeben.
Der moralische Absolutismus mit seinen traditionellen

Massstäben der Ehrlichkeit, Reinheit, Selbstlosigkeit und
Liebe, die aus unserem jüdisch-christlichen Erbe erwuchsen,
ist die einzige Antwort, die wir dem politischen Absolutismus
und der absoluten Endgültigkeit des Atonikrieges entgegen
setzen können. Es ist meine tiefe Überzeugung, dass die
Moralische Aufrüstung der revolutionäre Auftrag unserer
Epoche ist.

Als Robert Schuman Ministerpräsident Frankreichs war,
sagte er: «Wenn es sich bloss um eine weitere Lehre neben
vielen andern handelte, wäre ich skeptisch. Aber die Mora
lische Aufrüstung ist eine Idee auf dem Marsch, der Anfang
einer gewaltigen sozialen Umwälzung.» Schuman erkannte
als Katholik, dass die Moralische Aufrüstung rechtmässig
zur Tradition der Kirche gehört. Ein bedeutender französi
scher Katholik, der ihn persönlich kannte, nahm eines Tages
zusammen mit mir an einer Fernsehsendung teil. Die Jour
nalisten versuchten, uns mit ihren Fragen in die Enge zu
treiben. Einer von ihnen wandte sich mit Vehemenz an mei

nen Partner: «Sie sind doch Katholik», sagte er, «wie kön
nen Sie behaupten, dass die Kirche moralische Aufrüstung
nötig hat?» Mein französischer Freund antwortete verbind
lich mit all seinem lateinischen Geist und Charme: «Die ka

tholische Kirche nicht, wohl aber die Katholiken.»
Zum Schluss möchte ich noch zweierlei sagen, das eine

in bezug auf den Materialismus, das andere in bezug auf die
Kultur. Wie Chruschtschow sehen heute viele ein, dass es
an der Zeit wäre, sich energisch und im weltweiten Ausmass
mit der menschlichen Natur zu befassen. Der Kremlgewal
tige wusste und weiss immer noch, dass man keine gute
Omelette aus faulen Eiern machen kann. Viele Leute haben
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aber immer noch nicht begriffen, dass man faule Eier nicht
schmackhaft machen kann, indem man neue und bessere
Bratpfannen verwendet. Die Dollar-Mentalität, die noch
immer in Begriffen von verbesserten Bratpfannen zur Ver
besserung der faulen Eier denkt, nährt sich von Illusionen.
Die Eier stinken noch immer. Wir müssen neue Legehühner
haben. Wenn wir von einer «great Society» träumen, so wird
sie nicht dank einer besseren Erziehung oder besseren Ge-
sellschaftsslruktur zustande kommen, so wichtig diese auch
sein mögen, sondern dank Männern und Frauen, die Grösse
in sich haben.

Meine andere Sorge bezieht sich auf die Kultur. Als An
gelsachse bin ich der Meinung, dass die lateinische Kultur
in ihren besten Ausdrucksformen das Höchste ist, was die
westliche Zivilisation hervorgebracht hat. Ich weiss aber
auch, dass eine Kultur ein lebendiges Wesen ist. Sie braucht,
um zu bestehen, Luft, Nahrung und Bewegung. Eine Kultur
kann sich nur erhalten, indem sie zur Tat schreitet. Wenn
man sie mit Mauern umgibt, wird sie welken und zu
grunde gehen. Das hat sich in der Geschichte immer
als wahr erwiesen. Eine Kultur, die heute die Kunst lernt,
Einigkeit innerhalb ihrer selbst zu schaffen, wird die Welt
einigen. Das ist das hohe Ziel, das sich eine echte Kultur
inmitten einer verwirrten und gespaltenen Welt stecken muss.

Eine Nation im Frieden mit sich selber wird der Welt

Frieden bringen. Gott und die Menschen warten darauf, dass
eine grosse Nation mit dem Geist einer verschiedenrassigen
und zweisprachigen VölkerfamUie den Weg weist. Es ist
nicht nur nötig, sondern auch möglich. Es wird zu Wirk
lichkeit werden, wenn wir uns mit Demut und Hoffnung da
für bereit halten, dass die Gnade und Macht Gottes es
vollende. Das ist das grösste revolutionäre Wagnis aller
Zeiten. Es ist das einzige revolutionäre Ziel, das diesem ge
fährlichen, faszinierenden, erstaunlichen Zeitalter, in dem
wir zu leben das Vorrecht haben, angemessen ist.



«Die Vermehrung der Kraft, des
Reichtums und der Macht der

Vereinigten Staaten Amerikas nach
dem Bruch mit England ist vielleicht
eines der grössten weltgeschichtlichen
Ereignisse aller Zeiten. Sicher ist,
dass die Zukunft der Menschheit von
dem Ziel abhängt, das sich Amerika
gesetzt hat — wenn Amerika
überhaupt weiss, welches Ziel es
verfolgt.)')



FREIHEIT IST ANDERS

Commonwealth Club, San Franziska, Kalifornien
28. Februar 1964

Es ist nicht meine Absicht, diese Plattforn zu benutzen,
um Amerika zum Eintritt in das britische Commonwealth

zu überreden. Das würde kaum gelingen oder höchstens zu
einer Katastrophe für uns alle führen. In der Tat, wären Ihr
Land und meines nicht durch jene Familienzwiste gegangen,
die vor so vielen Jahren mit einer gerichtlichen Trennung,
wenn nicht gar einer Scheidung endeten, so würden wir uns
heute in Europa kaum unserer Freiheit erfreuen.
Wie die Vereinigten Staaten Amerikas nach dem Bruch

mit England ihre politische Macht, ihre Kräfte und Reich
tümer vermehrten, ist wohl eines der grössten weltge
schichtlichen Ereignisse aller Zeiten. Ohne Zweifel verdan
ken wir unsere gegenwärtigen Freiheiten Ihrem Blut, Mut
und Geld. Ebenso sicher ist es, dass die Zukunft der
Menschheit von dem Ziel abhängt, das sich Amerika ge
setzt hat, wenn es überhaupt ein solches Ziel kennt. Zu oft
haben wir Ihre Freigebigkeit mit Neid, Ihren Mut mit Kri
tik, Ihre dargebotene Hand mit Hochnäsigkeit erwidert.
Das tut mir aufrichtig leid.
Nun aber muss ich sagen, dass ich auf mein Land und

sein Commonwealth stolz bin. Obwohl in unserer Zeit der

Patriotismus ausscr Mode zu kommen scheint, bekenne ich
mich als Patriot. Obwohl es heute Brauch ist, über die Im
perialisten die Nase zu rümpfen, deren Stiefel über einen so
weiten Bereich dieses Planeten stampften, glaube ich, dass die
Engländer im Licht der Geschichte sagen dürfen, sie hätten
trotz falscher Motive und menschlicher Schwäche ihr Bestes

getan, um Millionen menschlicher Wesen zu erziehen, aus
zubilden und unabhängig zu machen, die wohl sonst nie aus
ihren Hütten und Dschungeln hervorgekommen wären, um
heute als freie Menschen mächtige Länder zu beherrschen.



56 Freiheit ist nicht umsonst

Ich glaube auch, dass wir nur den Frieden sichern und
eine gesunde Welt aufbauen können, wenn es uns gelingt,
die Freundschaft und das gegenseitige Verständnis der eng
lischsprechenden Völker zu mehren. Wir Engländer haben
ein fast unwiderstehliches Verlangen, uns beliebt zu machen.
Es gelingt uns allerdings sehr schlecht. Ebenso geht es trau
rigerweise den Amerikanern. Präsident Johnson bemerkte
kürzlich, Amerika sei das meistgeliebte Land der heutigen
Welt, und nur von Meckerern würden die amerikanischen
Tugenden verkannt. Leider Gottes wimmelt es von solchen
Meckerern in Asien, wie ich es vor kurzem auf meiner
zehnten Reise durch diesen Kontinent feststellen musste.

Manche von ihnen haben sogar den Weg nach Washington
gefunden, so dass Präsident Johnson in all seiner weiten
Verantwortung mit der unnötigen Last der Meckerer und
Bobby Bakers beschwert ist.
Es existiert ein Buch mit dem Titel Der hässUche Ame

rikaner. Ich mochte es nicht. Vieles darin schien mir un

gerecht und unzeitgemäss, aber daneben enthielt es genug
Wahrheit, um Schaden anrichten zu können. Ich glaube
nicht, dass der «nette Engländer» die Antwort auf den
«hässlichen Amerikaner» ist. Meiner Meinung nach sind
kaum alle Engländer so nett und die Amerikaner so häss-
lich. Aber manche glauben es, und das ist gefährlich.

Ein führender englischer Sozialist, der in der Labour
regierung wohl einen wichtigen Posten einnehmen wird,
Richard Crossman, erzählte vor einigen Tagen eine Kriegs
episode aus Nordafrika, die bezeichnend ist. Damals war
Harold Macmillan, der zukünftige Premierminister, politi
scher Ratgeber Eisenhowers. Crossman war ein führender
Propagandist der alliierten Kriegsführung und lebte im Ho
tel Saint-Georges in Algler. Macmillan Hess ihn eines Tages
zu sich kommen und sagte ihm: «Wenn Sie ins Hotel Saint-
Georges gehen, werden Sie jedesmal in einem Zimmer
einen amerikanischen Obersten mit der Zigarre im Mund
und den Füssen auf dem Tisch antreffen. Vor ihm werden

zwei leere Kästen mit der Aufschrift »Zu Erledigendes«
und »Erledigtes« liegen. Haben sich Ihre Augen an die Dun
kelheit gewöhnt, dann werden Sie in einer Ecke einen eng
lischen Hauptmann entdecken, die Füsse auf dem Boden
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und über sein Pult gebeugt, der wie toll drauflosschreibt, vor
sich beide Kästen voller Akten und ohne Zigarre.

Herr Crossman, hüten Sie sich, eine Bemerkung über
diese Ungleichheit zu machen. Wenn Sie Ihr Büro einrich
ten, sorgen Sie dafür, dass Ihr amerikanischer Kollege nicht
nur einen höheren Rang als Sie selber und einen besseren
Lohn hat, sondern dass er das Gefühl bekommt, er führe
den Laden. So werden Sie imstande sein, ihn selber zu
führen.

Wir sind die Griechen, mein lieber Crossman, in diesem
amerikanischen Imperium. Sie werden die Amerikaner ge
nauso sehen, wie die Griechen die Römer sahen: gross,
vulgär, überbordend von Vitalität, kräftiger als wir, aber
auch um so träger, mit unverbrauchten Instinkten begabt,
aber leichter zu korrumpieren. Wir müssen den General
stab der Alliierten so zu lenken verstehen, wie es die grie
chischen Sklaven mit der Kriegsführung des Kaisers Clau
dius taten.»

Mag das Gespräch so stattgefunden haben, wie Cross
man berichtet, auf alle Fälle hat die Haltung, die es wider
spiegelt, viele der heutigen Schwierigkeiten geschaffen. In
Algier wirkte zur gleichen Zeit ein hoher französischer Re
gierungsbeamter. Nach der Niederlage Frankreichs hatte
dieser Mann den Mut und das Geschick, unter dem Regime
von Vichy französische Goldreserven aus dem Griff der
Deutschen in die Hände der Alliierten nach Afrika überzu

führen. Als Finanzminister kam damals Mergenthau nach
Nordafrika. Der amerikanische Konsul in Marokko, Robert
Murphy, erzählt in seinem Buch Diplomat Among War-
riors, wie Mergenthau sich in die Aussenpolitik, die nicht
zu seinem Bereich gehörte, einmischte und jenem französi
schen Regierungsbeamten gegenüber die gleiche überhebli
che Haltung annahm, die Crossman angeblich von Macmil-
lan den Amerikanern gegenüber empfohlen wurde. Es ge
lang Mergenthau, den Franzosen seines Postens entheben zu
lassen. Vergeblich versuchte Murphy, diese Massnahme zu
verhindern. «Es erwies sich als unmöglich, diesen Schritt
von Washington aus rückgängig zu machen», schreibt Mur
phy. «So sahen wir uns genötigt, dem französischen Haupt
quartier mitzuteilen, dass der Mann, der ohne Zweifel ihr
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fähigster Beamter in Algier war, für die amerikanische
Regierung untragbar erscheine, und so wurde er ausge
schaltet.» Dieser Franzose war niemand anders als Maurice

Couve de Murville. Er ist heute Frankreichs Aussenmini-

ster, die rechte Hand von Präsident de Gaulle, auf den er
grossen Einfluss ausübt. Er hat die Behandlung, die er in
Nordafrika erfuhr, sicher nie vergessen.
Es ist unmöglich, die Situation in Asien zu verstehen,

ohne ein gewisses Verständnis für die Beweggründe von de
Gaulles politischem Handeln zu haben. Um nur eines zu
nennen: viele Franzosen haben England nie verzeihen kön
nen, dass es sich nach Frankreichs Niederlage im Jahr 1940
weigerte zu kapitulieren. In jener Schicksalsnacht sass ich
beim Abendessen mit einem bekannten französischen Diplo
maten. Er verbarg sein Gesicht in seinen Händen und weinte.
Er betrachtete es als seine Pflicht, nach Frankreich zurück
zukehren und das Leiden seines Volkes unter der deutschen

Besatzung zu teilen. So geschah es auch.
Ich sagte ihm: «Frankreich wird wieder frei sein. Sie

können sicher sein, dass in einem Jahr, vielleicht in zehn
oder zwanzig Jahren, Ihre Freunde wieder durch ein be
freites Paris marschieren werden. Wir werden nie kapitulie
ren.» Sogar in dieser tragischen Stunde wurde mein fran
zösischer Freund durch meine Offenheit verletzt. «Ihr müsst

kapitulieren», sagte er. «Nachdem Frankreich gefallen ist,
könnt Ihr nicht anders. Ihr könnt nicht weiterkämpfen.»
Sein Stolz konnte nicht zugeben, dass diese einfältigen An
gelsachsen den Kampf weiterführen würden, während die
intelligenten Franzosen sich der Wirklichkeit von Leben und
Tod zu stellen hatten. Wenn auch wir nachgegeben hätten,
wäre es Balsam für das Gewissen der Franzosen gewesen.

Ich bin kein Anhänger der heutigen Politik des Präsiden
ten de Gaulle. Er scheint entschlossen, England aus der
Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft herauszuhalten und
Rotchina in die Vereinten Nationen aufnehmen zu lassen.

Viele Engländer sähen es gerne, wenn er das Steuer in die
entgegengesetzte Richtung herumwürfe. Doch nur wenige
versuchen, seine Beweggründe zu verstehen. Ich hörte vor
einigen Tagen, wie ein cinflussrcicher Amerikaner de Gaul
les Politik in einem nationalen Radioprogramm angriff. Er
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sagte wörtlich: «Nun masst er sich an, über Lateinamerika
zu reden. Was hat er überhaupt in Lateinamerika zu tun?
Er hat ja dort kein Geld auszuteilen. Glaubt er, es genüge,
seine Muskeln zu betätigen und dem Boot einen Ruck zu
geben? Wir müssen uns noch mit diesem Mann, der meint,
er sei der grosse Charly, befassen. Es wird die Dinge nicht
vereinfachen.»

Diese zynische Haltung gegenüber de Gaulle, dieser Ver
such, ihn als den eitlen Mann hinzustellen, der nur an seine
eigene Grösse angesichts Frankreichs und der Welt denkt,
ist überheblich und billig. Auch entspricht es nicht der
Wahrheit. De Gaulle ist ein grosser Patriot, ein grosser
Europäer, ein grosser Verehrer der Freiheit und ein grosser
Pragmatiker. Er erinnert sich an Jalta. Dort haben Roose-
velt, Stalin und Churchill, unter dem Druck des Krieges
und ohne die Franzosen zu konsultieren, beschlossen, him-
dert Millionen Osteuropäer dem Kommunismus preiszuge
ben. De Gaulle und die Franzosen fühlten sich durch tiefe

Freundschaftsgefühle mit osteuropäischen Völkern wie Po
len und der Tschechoslowakei verbunden. Sie befürchten,
England und Amerika könnten morgen unter dem Druck
des Friedens zweihundert Millionen Westeuropäer dem
Kommunismus preisgeben, wie sie es gestern mit Osteuropa
getan hatten.

De Gaulle traut weder meinem noch Ihrem Land. Dass

nur ein amerikanischer oder englischer Finger am Abzug
der Bombe in Europa sein soll, genügt ihm nicht. Er bezwei
felt, ob ein amerikanischer Präsident oder ein englischer
Premierminister angesichts eines plötzlichen Vormarsches
der Russen in Berlin oder in Westdeutschland bereit wäre,

ihn aufzuhalten und dabei die augenblickliche Zerstörung
von San Franzisko, Los Angeles, Detroit, Chikago, Wa
shington, Neuyork, London, Liverpool und Glasgow zu ge
wärtigen. De Gaulle will selber etwas in der Hand haben,
um jeden zu bedrohen oder zu vernichten, der die weiten
Ebenen und Städte seines vielgeliebten Frankreichs angrei
fen will. Rotchina ist für ihn ein Gegenspieler Russlands in
Osteuropa. Er möchte jeden Druck, ausser dem Russlands,
von China wegnehmen. Er sucht die Freundschaft mit den
Chinesen, damit sie sich frei fühlen und nur noch China und
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Russland sich wie knurrende Hunde gegenüberstehen. Viel
leicht hofft er, dass eines Tages die roten und gelben Rie
sen sich gegenseitig auffressen werden. Wie realistisch seine
Politik ist, wage ich nicht zu entscheiden. Ebensowenig kann
ich voraussagen, ob seine Erwartung, die Spaltung in der
kommunistischen Welt sich vergrössern zu sehen, berech
tigt ist, solange die freie Welt in ihren eigenen Reihen zer
spalten ist. Dass dies aber die wahren Beweggründe seiner
Politik sind, darüber hege ich keinen Zweifel.
Heute stecken de Gaulies Finger tief im asiatischen Ku

chen. Er empfiehlt eine Politik der Neutralisierung in Süd
ostasien. Vietnam ist gegenwärtig die Achse des Rades. Als
das Atomtestabkommen unterzeichnet wurde, war Russland
einer der Befürworter. China war dagegen. Nordvietnam,
dem es mit List und Lächeln gelungen war, mit China und
Russland gut Freund zu bleiben, musste sich nun entschei
den. Es entschloss sich, den Atomtestvertrag nicht zu unter
zeichnen. Seither schwindet Moskau und wächst Peking in
den Augen Nordvietnams. Und für China ist der ICrieg in
Vietnam die Achse seiner Asienpolitik. Nach Vietnam sieht
es die Sintflut kommen — Kambodscha, Laos, Thailand,
Indonesien, Malaysia, Indien. Es sieht sich selber als die
Mitte der Welt, nach dem Glauben und der Tradition des
alten China. Indem es die Massen seiner Bevölkerung mit
den Bodenschätzen Indonesiens und vielleicht mit dem

industriellen Potential Japans verbindet, will es den Gelben
Koloss des Kommunismus bilden.

Präsident Johnson wird wohl in nächster Zukunft zu den

schwerwiegendsten Entschlüssen gezwungen werden. De
Gaulle ist nämlich überzeugt, dass unter den gegenwärtigen
Umständen der Krieg in Vietnam nicht gewonnen werden
kann, da der Westen nach den Regeln des Genfer Vertra
ges von 1954, der Indochina teilte, spielt, während Ho Chi-
minh vom Norden her alle diese Regeln bricht. Ho sendet
Waffen und geschulte Kämpfer durch die Dschungelpfade
Kambodschas und in Booten an die von den Vietkong
beherrschten Küstengebiete, während die politische und mi
litärische Führung der Vietkong durch Rundfunk von Ha
noi in Nordvietnam erfolgt. Wenn das gegenwärtige Regime
in Saigon zerfällt, wird Amerika zu entscheiden haben zwi-
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sehen Rückzug, Kampf bis zum Äussersten oder Vergel
tungsaktionen gegen die Einmischung Nordvietnams. Solche
Aktionen könnten zur Bombardierung bestimmter Ziele in
Nordvietnam führen. Wenn dann China intervenierte, was
bedeuten würde, dass die gelben Kommunisten bereit wä
ren, einen Krieg mit Amerika zu riskieren, so wäre, nach
den Worten eines Washingtoner Politikers, «die wunderbare
Gelegenheit gegeben, gewisse Ziele in China zu treffen».
Diese Ziele sind natürlich die chinesischen Atomfabriken.

Bekanntlich sind die treibenden Kräfte der Weltpolitik
unter dem oberflächlichen Gebrodel des Tagesgeschehens
gegen die Gefahr eines thermonuklearen Krieges gerichtet.
Es sei denn, man lasse sich vom Wahnsinn einer einseitigen
Abrüstung oder eines vom Zaun gerissenen Vorbeugungs
krieges verführen, so wird die Gefahr eines atomaren Kon
fliktes nicht drohend werden, bis China seine eigenen Atom
waffen und die dazugehörigen Abschussmöglichkeiten be
sitzt. Washington glaubt, dieser Termin liege noch in weiter
Ferne. Der japanische Sicherheitsdienst rechnet aber mit
einer Frist von zwei Jahren.

Unter diesen Umständen scheint der Tod Präsident Diems

das Ergebnis einer falschen Berechnung zu sein, die teuer
zu stehen kommen kann. Auf meiner eben abgeschlossenen
Asienreise wurde mir in verschiedenen Ländern, in ver
schiedenen Städten, in verschiedenen Sprachen die gleiche
Frage gestellt: «Glauben Sie, dass Gewalt ein berechtigtes
Mittel ist, um ein politisches Ziel zu erreichen?» Gemeint
war: Darf man Gewalt anwenden, um den Kapitalismus
zu zerstören — darf man die Reichen töten? Wenn ich

antwortete, das schiene mir keine gute Idee, kam von diesen
Asiaten wie aus dem Rohr geschossen die Frage: «Und
Vietnam? Hat Amerika uns nicht gezeigt, dass es bereit ist,
Gewaltanwendung zu begünstigen, wenn es seinen politischen
Zielen in einem andern Lande dient?» Ich kann nicht sa

gen, ob das richtig oder wahr ist. Ich kann nur sagen, dass
dieser Gedanke heute wie ein Präriefeuer durch Millionen

von Herzen in Asien, Afrika, Lateinamerika läuft.
Ich will nicht Stellung nehmen für oder gegen Diems Po

litik in Südvietnam. Er hatte sein Mass an Torheiten und

Schwächen wie andere Menschen. Vor allem hatte er schwie-



62 Freiheit ist nicht umsonst

rige Verwandte — wie wir auch. Ich kann aus persönlicher
Bekanntschaft sagen, dass die Berichte, die ihn als eine fa
schistische Bestie mitten in einem korrupten Regime unter
Menschen, die ihn hassten, darstellten, bare Lügen sind. Man
erzählte dem amerikanischen Volk, es fänden Buddhisten
verfolgungen statt. Schlagzeilen berichteten am 21. August
1963, Pagoden seien geschlossen worden. Tatächlich wur
den an diesem Tag von 4000 Pagoden 12 geschlossen. Bud
dhistische Priester, Bonzen, haben nach dem Tode Diems
der Presse mitgeteilt, dass kein einziger Buddhist beim
Schliessen dieser Pagoden getötet wurde.

David Halberstam von der New York Times, dessen Fe
der mächtig dazu beitrug, die Haltung Amerikas gegen Diem
zu beeinflussen, sagte nach Diems Fall: «Die buddhistische
Kampagne war immer politisch. Es war ein politischer Streit
unter religiösem Banner.» Diem war der Überzeugung, und
das wurde seit dem Staatsstreich von führenden Buddhisten

bestätigt, dass eine kommunistische Infiltration in buddhi
stischen Kreisen innerhalb des Landes stattfand.

Seit Diems Tod haben sich sieben weitere Buddhisten in

Saigon und Umgebung auf tragische Weise selbst geopfert.
Nichts oder fast nichts ist davon in die Weltpresse durchge
sickert, während vor Diems Fall die Bonzen, die sich mit
Benzin begossen und verbrannten, als Fanal der Revolte
eines grausam unterdrückten Volkes verherrlicht wurden.
Aber Roger Hilsman, der noch vor drei Tagen Unterstaats
sekretär für fernöstliche Angelegenheiten war, stellte fest:
«Nach der Schliessung der Pagoden vom 21. August hatten
diese Vorkommnisse ihre Bedeutung verloren.» Am 24.
August hatte das State Department, ohne Wissen von Ver
teidigungsminister McNamara und von CIA-Direktor John
McCone, dem Botschafter Lodge Instruktion gegeben, den
rebellischen Generalen freie Hand zu lassen und die Herr

schaft Diems zu zerstören.

Hilsman behauptet jetzt, es werde keine Neutralisierung
Vietnams stattfinden, und McNamara erklärt, «er werde al
le notwendigen Massnahmen ergreifen, um einen kommu
nistischen Sieg in Vietnam zu verhindern». Man ist ge
spannt, welche Massnahmen ausser einem Krieg bis zum
bitteren Ende in Aussicht genommen werden.
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Es lohnt sich, einen Blick auf den Buddhistenführer Trich
Tri-quang zu werfen, dem die Amerikaner politisches Asyl
gewährten und der die Anti-Diem-Kampagne organisierte.
Er sorgte für die Verteilung der Streitschriften und Flug
blätter während der Tage, an denen die Gewaltakte gegen
Diem stattfanden. Er war der Mann, der in den Kulissen alle
Fäden in der Hand hatte. Trich Tri-quang war unter der
französischen Herrschaft zweimal wegen Zusammenarbeit
mit den Kommunisten verhaftet worden. Er gibt selber zu,
Mitglied der kommunistischen Vietminh-Befreiungsfront zu
sein. Sein Bruder ist zur Zeit Mitarbeiter von Ho Chi-minh

im Innenministerium des Vietkong. Kurz vor Diems Tod
gab der buddhistische Führer in einem Interview mit Mar-
guerite Higgins (America, 4. Januar 1964) zu: «Die gegen
wärtigen Unruhen können zu einem Gewinn für den Kom
munismus führen.» Er bevorzuge als Lösung für Vietnam
den Neutralismus, sagte er und fügte hinzu: «Wir werden
kein Übereinkommen mit dem Norden finden, bevor wir
Diem und Nhu losgeworden sind.»
Im gegenwärtigen Augenblick stellen Amerikaner, Viet

namesen, Bauern und Soldaten in Reisfeldern und Sümp
fen, im Dunkel des Dschungels, im stinkenden Schlamm
und Abfall faulender Ströme mit ihrem Blut und Leiden

die Freiheit und Zukunft Vietnams auf Probe. Ohne zur

Politik und zum Charakter Diems und der Nhus Stellung zu
nehmen, kann eines gesagt werden: Zum ersten Mal in
ihrer Geschichte haben die Vereinigten Staaten den
Sturz einer rechtmässig gewählten Regierung ermutigt,
die im offenen Krieg gegen den gemeinsamen kommunisti
schen Eroberer kämpfte. Die Rechnung für diese Tat steht
noch aus. Sie wird eines Tages bezahlt werden müssen.

Unterdessen ist Tschu En-lai von seiner Afrika-Tournee

heimgekehrt. Er hat verkündigt, dass Afrika reif für Revo
lution sei und dass alle sich im Kampf gegen Amerika, den
grossen imperialistischen Feind, einigen müssen. Tatsäch
lich ist ihm etwas quergegangen. Tschu En-lai stolperte un
erwartet über den Charakter eines Mannes: Jomo Kenyatta.
Es wird nämlich behauptet, Tschu En-lai habe einen

triumphalen Einzug in die Vereinigten Sozialistischen So
wjet-Staaten Ostafrikas geplant. Dieser Plan fiel ins Wasser,
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trotz den verschiedenen Meutereien in Tanganjika, Uganda
und Kenia, die dem kommunistischen Staatsstreich in San
sibar folgten.
Tschu En-lai musste seinen afrikanischen Honigmond

plötzlich abbrechen, denn Kenyatta tat, was niemand von
ihm erwartet hatte. Ungeachtet seiner Vergangenheit als
Führer der Mau-Mau-Bewegung, ungeachtet aller bösen
Worte, die auf beiden Seiten gefallen waren, steckte er sei
nen Stolz in die Tasche und, ohne sein Kabinett zu befra
gen, bat er die Engländer, Truppen zu senden, um die Frei
heit Kenias zu verteidigen. Gleichzeitig ermutigte er Nye-
rere von Tanganjika und Obote von Uganda, ein Gleiches
zu tun. Sie hatten die Einsicht, seinem Rat zu folgen. Wir
Engländer sandten Truppen in die gefährdeten Regionen, ob
gleich es politisch nicht unbedenklich ist, in Ländern die Po
lizisten zu spielen, die vor kurzem mit voller Lautstärke ih
rer Freude über unsern Wegzug Ausdruck gegeben hatten.
Wir haben unter dem erheblichen Druck der Vereinigten

Staaten und der Vereinten Nationen Sansibar verlassen.

Der Druck war sicher wohlgemeint, aber wer ist an unsere
Stelle getreten? Ich muss die Worte von Scheik Kassim
Hanga, Ministerpräsident von Sansibar, anführen. Er hat,
nebenbei gesagt, in Moskau an der Lumumba-Universität
ein Diplom für Wirtschaftswissenschaften erworben. Er
hatte versucht, ein solches Diplom in London zu erwer
ben, was ihm nicht gelang. Folgendes hat er einem meiner
Freunde vor einem Monat gesagt; «Die Russen sorgen für
die Leute, die zu ihnen kommen, während man im Westen
sieh selber überlassen bleibt.» Das geht zu Lasten meiner
Vaterstadt London.

Ministerpräsident Hanga hat eine russische Frau, eine
Schülerin des Professors, der die Sowjetpolitik für Afrika
entwirft. Sein Kollege ist Scheik Mohammed, der Aussen-
minister von Sansibar. Man nennt ihn «Babu». Er bezieht

Geldmittel von den Russen und den Chinesen. Er sagte vor
kurzem meinem Freund: «In Russland spüre ich keinen Dy-
namismus mehr. Die Revolution hat ihren Schwung verlo
ren. Aber China ist auf dem Marsch. Das ganze Volk geht
mit.»

Sir Roy Welensky, ein Mann der Rechten, behauptet,
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Russland habe 50 Prozent des ideologischen Kampfes in
Afrika gewonnen. Alle neuen Nationen sind «nichtver-
pflichtet». Wenn es zu einer Kraftprobe zwischen Ost und
West kommt, wird es für die freie Welt in Afrika weder
einen Menschenvorrat noch Rohstoffe, noch militärische
Stützpunkte geben. Die Gewerkschaften der jungen Staaten
sind zum grossen Teil dem Weltgewerkschaftsbund in Prag
angeschlossen, der unter kommunistischer Führung steht.
Das gibt den Sowjets die Rechtsgrundlage für ihr Wirken
in diesen Staaten. Und dazu kommen, wohlverstanden, die
Tausende von jungen Afrikanern, die nun nach Afrika zu
rückfluten, nachdem ihnen in Moskau ein freies Universi
tätsstudium geboten wurde. Gut, mögen wir die alten Im
perialisten abschaffen. Aber werden wir damit Afrika unter
die Obhut der Freiheit bringen?

Eine andere Frage ist zu erwägen. Im Mittleren Osten
liegt ein Staat, Israel. Er ist von Arabern umringt. Ange
nommen, wir haben in Afrika einen arabischen Norden, der
mit Israel verfeindet ist, und eine von Kommunisten be
herrschte Mitte, die mit den Vereinigten Staaten verfeindet
ist. Bedeutet das nicht eine ernste Mahnung?

Hüten wir uns, in unserem Eifer, die Gunst der jungen
Nationen zu gewinnen, in jedem Revolutionär einen George
Washington zu sehen, da er sich sowohl als ein neuer Ca
stro als auch ein zweiter Tschu En-lai entpuppen könnte.
Castro hätte niemals Kuba gewinnen können ohne die Un
terstützung freier Männer. Tschu En-lai und Mao Tse-tung
hätten niemals China gewinnen können ohne die Unterstüt
zung freier Männer. Sukarno hätte niemals Indonesien er
obern können ohne den Ansporn freier Männer.
Nun ein Wort über Präsident Sukarno, weil man mich

oft über ihn befragt. Den Vereinigten Staaten lag daran, die
Holländer aus Indonesien wegzuschaffen. Es gelang. Ich
kam nun ins Gespräch mit Einwohnern Neuguineas, die wie
der in das, was sie als Sklaverei anschauen, zurückgefallen
sind. Sie hatten die Holländer gehasst. Als ich aber mit
ihnen über die Amerikaner sprach, sagten sie: «Diese Leute
haben uns, ohne sich mit uns zu beraten, einer Tyrannei
ausgeliefert, verglichen mit der uns die Zeit der Holländer
wie ein Kindergarten vorkommt.» Soviel für Neuguinea.



66 Freiheit ist nicht umsonst

In der freien Welt gibt es Leute, die meinen, Sukamo sei
der feste Block gegen den Kommunismus in Asien. Nun gibt
es einen Plan. Er heisst Maphilindo und bezweckt eine Ver
einigung von Malaysia, den Philippinen und Indonesien. Su
kamo erklärt, er werde sich aus diesem Spiel heraushalten,
solange Malaysia die «Marionette des britischen Imperia
lismus» sei.

Sind wir denn so sicher über Sukarno? Man ermahnt
uns Engländer, uns von Malaysia zu lösen, damit Maphi
lindo verwirklicht werde. Sukarno wird der grosse Führer
sein. Was wird dann mit Singapur geschehen? Es lohnt
sich, darüber nachzudenken.
Im Kalten Krieg wird Erfolg oder Fehlschlag von der mo

ralischen und geistigen Haltung der freien Welt, vom Cha
rakter der Männer, die in ihrem Namen handeln, abhängen.
Macht und Reichtum, Bomben und Dollars sind lebens
wichtig für die Erhaltung der Freiheit. Ich hoffe zu Gott,
dass keine Nation in unserer Zeit die militärische und fi
nanzielle Macht Ihres Landes erreichen oder übertreffen

wird. Aber auf lange Sicht wird die Demokratie weder
stärker noch schwächer sein als die Männer und Frauen,
die in ihrem Namen sprechen und leben. Der Charakter der
freien Völker der Welt wird entscheiden, ob die Freiheit den
Kommunismus gewinnen oder ob der Kommunismus die
Freiheit gewinnen und zerstören wird.

Lenin war sich dieser Wahrheit bewusst, als er erklärte:
«Unsere Moral ist den Interessen des Klassenkampfes un
tergeordnet.» Damit meinte er, dass alles, was seinem Lager
fromme, recht, was ihm schade, schlecht sei. So setzte er
das Absolute der Moral ausser Kraft. Wenn wir in der freien

Welt die Absolutheit unserer tiefsten, ursprünglichen Über
zeugungen aufgeben, wenn wir das Gesetz des Handelns,
das die Männer, die Amerika aufbauten, als das Richtige
angenommen hatten, aufgeben, dann spielen wir bewusst
oder imbewusst das Spiel des Kommunismus.
Mal Whitfield, Gewinner einer olympischen Goldmedail

le, ein Schwarzer, der sieben Jahre für das State Depart
ment in Afrika und anderswo arbeitete, hatte ein volles
Verständnis für diese Wahrheit: «Die sex-besessenen Ame

rikaner», sagte er, «sind unser Ruin in Afrika. Die Unrein-



Freiheit ist anders 67

heit der Amerikaner steht in direkter Beziehung zum Ver
sagen der Politik Amerikas im heutigen Afrika.»

Unglücklicherweise verkennen gewisse Vertreter des
Foreign Office und des State Department diese Grundtat
sache unserer Zeit. Einige von ihnen gehen in ihrer Torheit
so weit, dass sie aus dem Hinterhalt mit gemeinen Ver
leumdungen jene Männer der freien Welt angreifen, die
sich um die Heilung der moralischen Defekte bemühen, die
an den Wurzeln der Freiheit nagen. Sie haben die Frech
heit, jene Menschen als antiamerikanisch oder gar als Fa
schisten oder Kommunisten zu verschreien, die Ihr Land
und meines so sehr lieben, dass sie sich weigern, das Untrag

bare zu ertragen, und es wagen, das zu heilen, was geheilt
werden kann.

Sicher sind in gewissen Fällen diese Verleumdungen,
diese modernen Hexenjagden, diese Goebbclsche Technik
des Rufmordes nur eine Art Projektion. Die Geschichte der
zwei alten Damen und der Champagnerflasche ist bekannt.
Nach dem zweiten Glas kehrt sich die eine zur andern; «Du

musst betrunken sein, meine Liebe», sagt sie, «du hast zwei
Nasen.» Ich muss zuweilen an diese Geschichte denken,

wenn man in der Downing Street und in Washington «Hit-
lertum» oder «Kommunismus» schreit und dabei jene Leute
in unserer Gesellschaft meint, die versuchen, die Ursachen
des Hitlertums und des Kommunismus zu heilen. Denn im

mer im Lauf der Geschichte sind moralische Dekadenz,
Korruption, Kompromisse, Gewissenlosigkeit die Totengrä
ber der Freiheit und die Schrittmacher der Stalins und Hit

lers gewesen. In andern Fällen handelt es sich einfach um
die Reaktion schuldhafter Männer, die, von ihrem Gewis
sen geplagt, versuchen, die Gesellschaft freier Männer auf
ein solches Niveau herunterzuziehen, dass sie sich darin wohl
fühlen können.

Ich habe grosse Hoffnung für die Zukunft. Ich glaube,
dass die Wahrheit siegen wird, und dass im Herzen des ein
fachen Mannes überall etwas Sauberes, Unantastbares lebt,

das nicht zulassen wird, dass unsere Welt durch Diktatur
überwältigt oder durch Atomtod vernichtet werde.

Meine Überzeugung und mein Glaube ist, dass Amerika,
gestützt auf seine glorreiche Vergangenheit und auf den
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kraftvollen Opfermut der Gegenwart, in den kommenden
Jahren zu einer Grösse des Geistes heranwachsen wird, die
den Frieden sichert und eine neue Welt baut, nicht nur für
sich selber und seine Verbündeten, sondern in langer Sicht
für die ganze verwirrte, zerrissene, in Leiden erprobte, aber
unzerstörbar ihren Adel bewahrende Menschheit.



«Es wäre eine Ironie der Geschichte,
wenn genau im Augenblick, wo ein
Spalt sich in der stählernen Rüstung
der kommunistischen Welt zeigt, die
freien Menschen sich durch den
Materialismus, den sie in ihren
Feinden so hassen und fürchten,
selbst zugrunde richteten.»



TOTER RITTER IN GLÄNZENDER RÜSTUNG

Town Hall, Los Angeles, Kalifornien
4. Februar 1964

Während ich hier spreche, steht jemand neben mir. Es ist
mein jüngerer und einziger Bruder John. Er kämpfte wäh
rend des letzten Krieges auf den eisbedeckten Inseln des
Arktischen Meeres, auf den blutgetränkten Hügeln Italiens,
im von Hitze, Feuer und Fliegen heimgesuchten Nordafri
ka und endlich als Fallschirmabspringer in Amhem, wo er
seinen Tod fand. Wie Millionen anderer Menschen gab er
sein Leben, damit uns die Freiheit erhalten bleibe. Diese so
teuer erkaufte Freiheit schätze ich hoch ein.

In anderen Teilen der Welt haben die Menschen nicht

mehr das Recht zu sprechen, wie es ihnen das Gewissen
eingibt. Sie sind geknebelt. Wenn sie sprechen, wie es ihnen
passt, droht ihnen der Terror der Geheimpolizei. Wir wollen
darum die Redefreiheit hochschätzen und vollen Gebrauch

von ihr machen, wo es noch möglich ist. Über dieses The
ma wird später noch mehr zu sagen sein.
Es ist schwierig für einen Ausländer, zum amerikanischen

Volk zu sprechen. Wir haben Ihren Muskeln, Ihrem Blut
und Ihrem Geld unsere Freiheit zu verdanken. Wir wissen,

dass wir auch unsere zukünftige Freiheit Amerika zu ver
danken haben. Amerika wird die Welt auf der richtigen
Strasse vorwärtsführen, oder andere Mächte werden uns
zwingen, eine völlig verkehrte Richtung einzuschlagen.

Amerika ist ein riesiger Weihnachtsmann, der mit seinem
Sack voll Güter durch Asien, Afrika und Lateinamerika
schreitet, da und dort Kindern Geschenke austeilt und eine
Grosszügigkeit an den Tag legt, die in der Geschichte der
Menschheit einmalig ist. Die Kinder stürzen sich auf die
Geschenke, schreien nach mehr, greifen dem Weihnachts
mann noch in die Tasche, wenn er vorbeigeht, versuchen
ihm das Bein zu stellen, ihn niederziireissen, ihn zu beleidi-
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gen und sogar umzubringen. Es ist ein Rätsel imd ein Para
dox. In der kurzen Zeit, die mir zur Verfügung steht, werde
ich Ihnen sagen, warum es so weit gekommen ist.

Amerika braucht ein Ziel, das es der Menschheit anbie
ten kann. Es braucht eine Idee im Kopf und eine Antwort
im Herzen ebenso dringend wie einen Sack voller Geschen
ke auf dem Rücken, ein Bündel Dollarnoten in einer Hand
und eine weltbedrohende Bombe in der andern. Ich danke

Gott auf meinen Knien Tag für Tag, dass Amerika so stark
ist. Ich bete zum Himmel, dass zu meinen Lebzeiten oder
zu den Lebzeilen meiner Kinder kein Land je diese Stärke
Amerikas übertreffen werde. Aber ohne einen revolutionä

ren Plan, an dessen Ausführung alle Menschen einen Anteil
haben, ohne einen Glauben, den alle verstehen und lieben
können, ohne eine Selbstdisziplin, die einem solchen Plan
und Glauben entspricht, könnte Amerika zu einem toten
Ritter in glänzender Rüstung werden.

Ein russischer Diplomat, der vom FBI als einer der ge
rissensten kommunistischen Agenten angesehen wird, sagte
mir vor kurzem anlässlich eines Botschaftsempfanges: «Wir
in der Sowjetunion haben einen grossen Vorteil. Wir haben
eine starke Ideologie, die zum Ziel hat, die Welt umzuwan
deln. Sie im Westen haben keine Ideologie.» Selbst wenn
man von freier Wirtschaft oder westlicher Lebensweise

spricht, bedeutet dies noch nicht, dass man eine Ideologie
hat. Auch Kapitalismus ist keine Antwort auf Kommunis
mus. Kapitalismus ist eine Organisationsform des sozialen
und wirtschaftlichen Lebens und meiner Ansicht nach eine

gute. Kommunismus aber ist ein gigantischer Versuch, mit
Hilfe der Muskeln, Gehirne imd Geldquellen gewaltiger
Staaten die ganze Menschheit zu gewinnen und die Natur
des Menschen selbst zu verändern. Kommunismus ist viel

mehr als die Absicht, dicke Menschen durch Gewalt zu
dünnen und dünne zu dicken zu machen.

Ich hasse den McCarthyismus. Ich hasse es, wenn in
meinem oder Ihrem Land Menschen, die für die Rechte der
Armen oder sozial Benachteiligten imd die wegen ihrer
Hautfarbe, Rasse oder Vergangenheit Verfolgten einstehen,
durch verkappte Anspielung als Kommunisten verschrien
werden und höhnische Blicke im persönlichen Umgang und
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Rufmord in der öffenllichkeit über sich ergehen lassen
müssen.

Ich bin ein entschlossener Gegner jeder Form von Hexen
verfolgung oder geistiger Gestapo, die im Privatleben ein
zelner Bürger herumwühlt und -spioniert. Andererseits bin
ich der Auffassung, dass die Männer, die im öffentlichen
Leben stehen, ein Privatleben führen sollen, das über jeden
Zweifel erhaben ist. Niemand kann einen Menschen zwin

gen, ins öffentliche Leben zu treten, aber wenn er sich zum
Dienst an der Öffentlichkeit entscheidet, dann ist sein Pri
vatleben nicht mehr seine eigene Sache. Die Freiheit ist ge
nau so stark wie die Männer, die in ihrem Namen sprechen.
Ich bin jedoch überzeugt, dass der verstorbene Senator

McCarthy sich als bester Freund der Roten erwiesen hat.
Er war der stärkste Alliierte, den die Kommunisten je in
Amerika hatten. Die Erinnerung an seine Methoden oder
eine Verzerrung dieser Erinnerung ist erfolgreich dazu
gebraucht worden, jeden, der es wagen sollte, noch an die
Bedrohung Amerikas durch kommunistisch inspirierte Män
ner und Kontroversen zu glauben, einzuschüchtern und zum
Schweigen zu bringen.

Lassen Sie mich einige Zeilen von Henry J. Taylor, dem
früheren amerikanischen Botschafter in der Schweiz, vorle
sen, die am 24. Januar 1964 veröffentlicht wurden. Soviel
ich weiss, ist Taylor ein Mann, dessen Integrität weder von
den Republikanern noch von den Demokraten angezweifelt
wird. Er sagt:

«Seit der Invasion in der Schweinebucht, nachdem neue
Verantwortliche in die inneren Getriebe des State De

partment und der CIA eingedrungen sind, wäre die
endlose Folge von Versagern und peinlichen Über
raschungen in der amerikanischen Aussenpolitik nicht
möglich gewesen, ohne dass die höchsten Stellen unse
rer Regierung unterwandert worden wären.
Die britische, französische, deutsche, italienische, hol
ländische und schwedische Regierung haben alle bei
sich eine ähnliche sowjetische Unterwanderung ent
deckt.

Als amerikanischer Botschafter in der Schweiz habe

ich dasselbe sogar dort erlebt. Und wir sehen auch
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hierzulande den Erfolg von unter der Decke arbeiten
den chinesischen und sowjetischen Agenten.
Aber alle Gesetzgebung und alle wichtigen Funktionen,
die Präsident Johnson zu erfüllen hat, werden zu nichts
führen, wenn es ihm nicht gelingt, dieses eine beäng
stigende, sich immer wieder dem Griff entziehende
Problem zu lösen: die Wiederherstellung der inneren
Sicherheit bis auf die höchste Regierungsebene.
Dies ist um so schwieriger, als der Präsident weiss, dass,
sobald er anfängt zu handeln, automatisch, wie es im
mer und überall geschieht, der alte Schlachtschrei »He
xenjagd« ertönt, den der Feind als nützliches Alibi
braucht.

Ich hoffe, dass alle intelligenten Bürger und seriösen
Zeitungen Präsident Johnson unterstützen werden, da
mit er die ganze Wahrheit aufdecken und die Sicher
heit des Landes allem voranstellen kann, treffe es, wen
es wolle. Dieses Land ist in tödlicher Gefahr — hier in

Washington selbst.»
Was hat Amerika der Welt zu sagen? Ist es nicht wahr,

dass Gott den Engländern und den Amerikanern zwei Ohren
und einen Mund gegeben hat — vermutlich, damit sie dop
pelt soviel hören sollen, wie sie sprechen. Aber wir brauchen
unser Mundwerk ohne Unterlass, um andern Nationen zu
sagen, was sie tun sollen, wohin sie gehen und wie sie sich
aufführen sollen, so dass wir beinahe aufgehört haben, be
reitwillig auf unsere Freunde zu hören und von dem Marsch
der Geschichte zu lernen. Es beeindruckt die moderne Welt
nicht besonders, wenn wir jedermann gute Lehren und Rat
schläge erteilen und gleichzeitig genauso leben, wie es uns
gefällt. Was wir sind, spricht lauter als was wir sagen.

Diese Art von Materialismus ist die treibende Kraft der

Marxschen Philosophie. Es wäre tatsächlich eine Ironie der
Geschichte, wenn genau in dem Augenblick, wo ein Spalt
in der stählernen Rüstung der kommunistischen Welt sicht
bar wird, die freien Menschen durch den Materialismus, den
sie in ihren Feinden so hassen und fürchten, sich selbst zu
grunde richteten.

Ein südamerikanischer Konsul in Los Angeles sagte vor
einigen Tagen: «Ich liebe Nordamerika, aber in Mexiko
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Cily nennen wir die amerikanische Botschaft das »Lust-
schloss«. Die moralischen Kompromisse in Ihrem State De

partment arbeiten in Lateinamerika den Roichinesen in die
Hände.» Als einem CIA-Mann vom öffentlichen Skandal

erzählt wurde, den die Trunkenheit und Frauengeschichten
amerikanischer Luftwaffensoldaten in Neu-Delhi erregten,
sagte er mit Entrüstung: «Diese Männer sind Patrioten. Sie
helfen den Indern aus der Patsche. Das wenigste, was die
indische Regierung für sie tun könnte, ist, ihnen Frauen und
Alkohol zu geben.» Vielleicht ist es so, aber auf alle Fälle
ist es das letzte, was die Inder von den Nationen erwarten,
die sie bewundern und lieben.

Dem amerikanischen Volk möchte ich folgendes sagen:
Die Freiheit ist in Gefahr. Verteidigen Sie sie mit aller
Macht. Verteidigen Sie sie mit allen Kräften, über die Sie
verfügen, und mit aller Weisheit, die Ihnen in Kopf und
Herz gegeben ist.

Ich las in der New York Times vom 23. Januar, dass die
Föderal Communications Commission (FCC) es abgelehnt
habe, Programme mit kommunistischer Propaganda, Per
version oder sexueller Abartigkeit der Zensur zu unterwer
fen. Die Kommission sagte, eine solche Zensur würde eine
Beschränkung der Freiheit bedeuten, und es würde dem
«First Amcndment» der Verfassung widersprechen, wenn
man nicht zulasse, dass diese Art von Programmen in Ihren
Häusern und vor Ihren Kindern gezeigt werden. Wenn die
Menschen die Freiheit haben, solches Zeug zu senden, dann
müssen wir auch die Freiheit haben, über Reinheit, Ehrlich
keit und moralische Verantwortung zu sprechen. Es ist nicht
meine Aufgabe zu sagen, welche Themen privat oder in
der Öffentlichkeit in Amerika diskutiert werden sollen. Ich

weiss nur eines: Wenn wir anfangen, Gott in unseren Ver
sammlungen einen Maulkorb anzulegen, wie man es mit den
Hunden auf der Strasse tut, dann sind wir schon auf dem
Weg zur Tyrannei.

Sie drucken auf Ihrem Geld den stolzen Spruch: «Wir
vertrauen auf Gott.» Verwandelt dieser Ausspruch den Dol
lar in ein religiöses Symbol? Vielleicht wollen Sie damit
sagen, dass Sie erwarten, dass junge und alte Amerikaner
mehr auf Gott trauen sollen als auf Geld, Geschlecht, Per-
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sönlichkeit oder irgendeinen anderen Lebensfaktor. Ich
weiss nicht, ob das Bild, das die Zeitschrift Time neulich
vom Geschlechtsleben in Amerika zeichnete, der Wahrheit
entspricht. Auf alle Fälle war dieser Bericht anregend. Aber
ich weiss, dass eine Gesellschaft, die freie Liebe und Homo
sexualität verherrlicht, nicht lange «die Heimat der Freien»
bleiben wird.

Ich las in der New York Times vom 31. Dezember 1963,

dass bis 1966 die Hälfte der Bevölkerung der Vereinigten
Staaten jünger als 25 Jahre alt sein werde. Zwei Tage spä
ter las ich in der Los Angeles Times einen Bericht von J. Ed
gar Hoover, dass die Kommunistische Partei Amerikas
einen wirklichen Plan für die Jugend Amerikas entwickelt
habe. Die kommunistischen Führer hätten diese Pläne im

vergangenen Oktober in Chikago endgültig festgelegt. Und
schon jetzt kann man einen klaren Linksdrall in der ame
rikanischen Jugend und Gesellschaft spüren.

Dies heisst nicht, dass alle amerikanischen Jugendlichen
jetzt Mitglieder der Kommunistischen Partei werden. Es be
deutet nur, dass ein wohldurchdachter Versuch gemacht
wird, die kommende Generation mit kommunistisch inspi
rierten Fragen zu durchsetzen, so dass ihr Denken, wenn sie
dann an die verantwortlichen Stellen des öffentlichen Lebens

vorrücken, in einer Richtung verzerrt ist, die der amerika
nischen Demokratie nur schaden kann.

Während der Jahre I96I und 1962 wurden in diesem

Land 28 962 000 000 Dollar für Erziehung ausgegeben.
(Diese Zahl stammt von den Statistiken des Erziehungsbü
ros in Washington.) Jedem Dollar, der 1962 für Erziehung
ausgegeben wurde, entsprachen 1,11 Dollar, die für die
Bekämpfung von Verbrechen verausgabt werden mussten.
Die Zahl der Geschlechtskranken unter den Jugendlichen
stieg von 1956 bis 1961 um 130 Prozent an. Nehmen wir
einige Städte als Beispiel: von 1955 bis 1959 stieg die Zahl
der Geschlechtskranken in New Orleans um 318 Prozent, in

San Franzisko um 591 Prozent, in Houston um 378 Prozent,
in Los Angeles um 291 Prozent, in Washington um 280 Pro
zent. Die Zahl der ausserehelichen Geburten hat sich seit

1953 verdreifacht. Wenn wir das Jahr 1970 erreichen, wer

den 10 Millionen Amerikaner ausserehelich geboren worden
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sein. 40 Prozent der unverheirateten Mütter sind zwischen
15 und 19 Jahren alt. Und aussereheliche Geburten haben

bei 15- bis 19jährigen seit dem Zweiten Weltkrieg um 108
Prozent zugenommen.

Amerika steht in der Welt für das unveräusserliche Recht

des Menschen auf Leben, Freiheit und Streben nach Glück
ein. Wenn wir das Leben in eine dolce vita verwandeln,
Freiheit in Zügellosigkeit, die das Entstehen einer sexver
rückten, geldgierigen, trunksüchtigen und menschenverherr
lichenden Gesellschaft ermöglicht, und das Streben nach
Glück in ein Jagen nach Selbstsucht als normaler, nützlicher
und sogar tugendhafter Tätigkeit, dann werden wir die zu
künftigen Generationen dazu verdammen, die Freiheit zu
verlieren, die Sie und ich geerbt haben.
Ich liebe die Freiheit. Und ich liebe Amerika wie mein

eigenes Land. Ich werde mein Leben einsetzen, ich werde
all mein Hab und Gut geben, ich werde schwitzen, streben,
beten, arbeiten und kämpfen, damit die Zukunft dieses Lan
des gesichert sei. Denn ich weiss: wenn Amerika versagt,
wird die Welt versagen. Aber Amerika wird nicht versagen.
Es darf nicht versagen. Ich habe einen solchen Glauben an
den einfachen Amerikaner, dass ich überzeugt bin, dass er
der Herausforderung unserer Zeit gewachsen sein wird.

Western Michigan University
Kalamazoo, Michigan
6. Dezember 1964

Heute vor 23 Jahren griffen feindliche Flugzeuge im
Lichte der Morgendämmerung die amerikanische Flotte in
Pearl Harbour an. Diese Nachricht wurde in England mit
tiefer Erleichterung aufgenommen. Verstehen Sie mich nicht
falsch. In jenen Tagen war unsere Zuneigung und Loyalität
gegenüber den Vereinigten Staaten stärker als heute. Aber
wir hatten monatelang der Wut und der monströsen Macht
der Nazis allein gegenüber gestanden.

Beaverbrook sagte mir, Churchill habe, unmittelbar nach
dem er Premierminister Englands geworden war, die
Oberbefehlshaber der Armee, Marine und Luftwaffe zu sich
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kommen lassen. Jedem wurden zwei Fragen gestellt:
I. Wird Hitler in England einfallen? 2. Wird seine Invasion
gelingen? Alle drei Männer beantworteten unabhängig von
einander die beiden Fragen mit «Ja».
Nach Dünkirchen hatten wir praktisch keine Waffen

mehr. Man gab mir ein spitzes Stück Stahl. Damit sollte
ich mich und mein Land verteidigen, wenn feindliche Fall
schirmjäger bei uns landen würden. Jedes Flugzeug in Eng
land hatte einen Behälter mit Giftgas, der schnellstens ein
gebaut werden konnte. Es bestand die Absicht und der Be
fehl, die Nazis bei einer Landung an den Küsten Englands
sofort mit Gas anzugreifen. Es waren Vorbereitungen ge
troffen worden, um öl auf das Meer zu schütten und es
überall dort zu entzünden, wo eine Landung zu erwarten
war. Churchill hatte schon seine Rede an die Nation für

den Fall einer Invasion vorbereitet. Darin wollte er jeden
Engländer feierlich auffordern, mindestens einen Nazi mit
in den Tod zu nehmen.

Mit Pearl Harbour wurde plötzlich die gewaltige Macht
Amerikas in einen Krieg hineingezogen, bei dem es nach
unserer Auffassung nicht nur um die Sicherung unserer
Freiheit, sondern auch der Freiheit Amerikas ging. Wir
wussten damals, dass trotz aller Stürme, Prüfungen und Ge
fahren, die vor uns lagen, der Endsieg der Freiheit sicher
gestellt war.

Ist ein solcher Sieg heute sicher? Amerika hat seit Pearl
Harbour die Verantwortung für die Führung der Welt mit
einer Kühnheit und Grosszügigkeit übernommen, die in der
langen Geschichte der Menschheit ohne Beispiel dasteht.
Aber ich glaube, dass seit jenem Augenblick — und seither
sind viele Jahre verstrichen — die Geschichte dem Denken

der Menschen vorausgeeilt ist. Keine Gesellschaft kann sich
lange behaupten, wenn zwischen ihrem Glauben und ihrem
Handeln eine tiefe Kluft besteht. Aber man muss die Frage
stellen: «Woran glaubt heule Amerika? Was ist das Ziel
Amerikas und der Amerikaner in der modernen Welt?»

In dieser Frage besteht wenig Klarheit und Übereinstim
mung, und zwar nicht nur bei den Amerikanern, sondern
auch bei allen andern Menschen, welche die Freiheit lie
ben. Der Antikommunismus ist nicht mehr populär, weil
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man erkannt hat, dass eine blosse Anti-Haltung niemals als
Ziel, Thema oder Aufgabe für die Welt genügt. In diesen
Tagen wird amerikanisches Blut in Vietnam vergossen.
Amerikanisches Blut stand in der letzten Woche im Kongo
auf dem Spiel und wurde vergossen. An amerikanischen
Universitäten wird heute — wenn auch Gott sei Dank bis

her in geringerem Masse — Blut vergossen, Gewalt geübt
und den Studenten aufgezwungen. Doch mit aller mir zur
Verfügung stehenden Autorität möchte ich Ihnen sagen,
dass das Bild Amerikas in der Welt heute das Bild einer pa
zifistischen Nation ist. Nichteinmischung scheint das wich
tigste Ziel seiner Bürger geworden zu sein.
Im Kongo werden nach manchen Schätzungen beinahe

1000 weisse Geiseln von Afrikanern festgehalten, die ohne
Skrupel Nonnen schlagen und vergewaltigen, Männer zu
Tode foltern und die Nieren eines Sterbenden herausschnei

den und in seiner Gegenwart essen, während andere dabei
stehen, Beifall klatschen und lachen. Doch unter dem Druck
gewisser Negerführer in den USA und auf Betreiben gewis
ser Afrikaner und anderer entschuldigen sich die Amerika
ner beinahe dafür, dass sie es wagen, Fallschirmjäger zur
Rettung ihrer Landsleute einzusetzen, deren Leben in töd
licher Gefahr ist.

Ich glaube, ein Grund für diese Haltung ist darin tm su
chen, dass in den Universitäten dieses Landes heute selbst
aufrichtige Vertreter der Lehrerschaft sich weigern, ihren
Studenten höhere Werte zu vermitteln. So werden Studen

ten herangebildet, die zwar einen scharfen, gut ausgerüste
ten Verstand ins Leben mitbringen, ebenso einen Körper,
der in Tokio Goldmedaillen gewinnen kann, aber auch
hochgezüchtete Leidenschaften und Triebe, die Sex zum po
pulärsten Nationalsport der freien Welt erhoben haben.

Jeder Versuch, sich mit den moralisch-geistigen Quali
täten, mit dem Charakter eines Studenten zu befassen, liegt
ausserhalb des Bereichs der modernen Erziehung. Die Er
zieher sind einfach nicht bereit, sich mit dieser Seite des Le
bens ihrer Studenten zu beschäftigen. Sie versuchen, sich
aus der charakterlichen Entwicklung ihrer Studenten heraus
zuhalten, genau so, wie wir versuchen, uns aus dem Kongo
herauszuhalten, oder aus Vietnam, oder aus dem Unglück
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von Mitmenschen, die vor unseren Augen in den Strassen
geschlagen, von Autos angefahren oder von Gangstern, Er
pressern und korrupten Politikern zu Unrecht terrorisiert
werden. Eine Nation moralischer und geistiger Pazifisten
geht einen Weg, der unweigerlich in der. militärischen und
ideologischen Niederlage enden muss. Moralischer und gei
stiger Pazifismus wird mit dem Verlust unserer Freiheit
enden.

Wir müssen überzeugend darstellen, dass die Alternative
zwischen einer roten oder einer toten Welt eine falsche

Alternative ist. Wir müssen beweisen, dass wir als freie
Menschen entschlossen sind, die Welt durch eine Idee neu zu
gestalten, eine Idee, die so umfassend ist, dass sie alle Men
schen mit einbezieht, und die so stark ist, dass sie jene stäh
lerne Selbstsucht der extremen Rechten, die den verbissenen
Hass der extremen Linken hervorruft, schmilzt und verwan
delt. Wir müssen einen neuen Menschentyp schaffen, der
einem neuen Zeitalter gewachsen ist, in dem die alten
sozialen, wirtschaftlichen und politischen Missstände durch
eine Änderung in der menschlichen Natur überwunden wer
den. Darin liegt die einzige radikale und reale Heilung für
unsere Zeit. Wer glaubt, man könne das Grundübel dieses
Jahrhunderts überwinden, ohne den Charakter des Menschen
zu ändern, lebt in einer Traumwelt. Solange wir nicht die
Frage der menschlichen Natur grundsätzlich, weltweit und
entschlossen angreifen und damit bei uns selbst beginnen,
wird die Menschheit ihren geschichtlichen Weg der Gewalt
und Zerstörung weitergehen, der sich beim nächsten Mal als
endgültig erweisen könnte.



«Ich wünschte, dass die Riesen des
Intellekts dem Charakter des

Menschen ebensoviel Aufmerk
samkeit schenken würden wie den

neuen Grenzen der Wissenschaft.
Heute findet man wenig Männer,
die ebensoviel Intelligenz und Arbeit
in die Entwicklung des menschlichen
Charakters und seiner Fähigkeit,
mit seinem Nächsten zu leben,
hineinstecken, wie sie für die
Entwicklung seines Reichtums,
seiner Macht und seiner

wissenschaftlichen Kenntnisse
aufwenden.»



EINE REVOLUTION DES CHARAKTERS

Zentrum für das Studium demokratischer Institutionen

Santa Barbara, Kalifornien
26. Dezember 1963

Es ist für mich eine sehr grosse Ehre, heute morgen mit
Ihnen zusammenzutreffen. Ich leide unter grossen Nachtei
len Ihnen gegenüber. Der geringste dieser Nachteile be
steht darin, dass ich, als ich jünger war, mit viel Begeiste
rung Sport getrieben habe, und die Intellektuellen wissen,
dass die Sportler von Ohr zu Ohr nur aus Knochen beste
hen. Deshalb habe ich Ihre Einladung, zu Ihnen zu spre
chen, mit einer gewissen Bescheidenheit, aber doch auch
mit Freude angenommen.
Es ist selbstverständlich, dass man in einer solchen Dis

kussion weder das ganze Gebiet erfassen noch für alles, was
man sagt, materielle Beweise anführen kann. Eine gewisse
gemeinsame Ausgangsposition muss man voraussetzen. Die
Ausgangsposition, die ich voraussetze, besteht darin, dass
ich erstens erwarte, dass für uns alle Freiheit zumindest
wünschenswert ist. Zweitens sind wir der Überzeugung,
dass der Atomkrieg nicht die beste Lösung ist, um die Be
völkerungsexplosion einzudämmen; dass auf der Welt die
Spaltung zwischen Ost und West, wie sie genannt wird, viel
leicht nicht so wesentlich ist wie die Spaltung zwischen dick
und dünn, zwischen reich und arm, zwischen Menschen mit
gewissen intellektuellen und sozialen Vorteilen und denen
ohne diese Vorteile; und dass die Menschheit, so wie sie
heute dasteht, die Wahl hat zwischen einer Katastrophe,
wie sie die Welt möglicherweise nie gekannt hat, und einem
in der Geschichte noch nie erreichten Zeitalter der Erleuch
tung.

Zu meinen Lebzeiten — ich bin heute 55 Jahre alt — hat
das christliche Abendland, wie man es zu nennen pflegte,
zwei Weltkriege hervorgebracht. Der Faschismus ist im We
sten ausgebrochen. Das Hitlertum ist im Westen entstanden.
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Katastrophaler wirtschaftlicher Niedergang, der mein Land
mitten in einer Zeit möglichen Überflusses heimsuchte, ist
ebenfalls ein Produkt des Westens. Wir haben es auch zuge
lassen, dass die Verbitterung, die aus der Benachteiligung
durch Rasse, Klasse und gesellschaftliche Unterschiede her
auswächst, eine solche Intensität erreicht hat, dass sie den
Antrieb und das Motiv für den Weltkommunismus liefert.

Dem steht die kommunistische Welt gegenüber, die mo
numentale soziale und wirtschaftliche Erfolge aufzuweisen
hat. Vor wenigen Monaten sagte aber Chruschtschow in
Moskau, nach 46 Jahren sozialistischen Experimentierens
sei der neue Menschentyp, ohne den der Sozialismus nicht
funktionieren könne, noch nicht geschaffen worden. Er
sucht noch den «neuen Menschentyp». Das ist sein Aus
druck, nicht meiner.
Dann besteht die Spaltung zwischen China und Russland.

Ich muss ehrlich zugeben, dass mich diese Spaltung nicht
freut. Ich sehne mich danach, möglichst viele Menschen eine
Gesellschaftsform schaffen zu sehen, die wirklich funktio
niert. Selbstverständlich bietet diese Spaltung im kommu
nistischen Block, vom machtpolitischen Gesichtspunkt aus
gesehen, der freien Welt die Möglichkeit eines unmittelba
ren Vorteils. Wenn man aber an die Zukunft der Mensch

heit denkt, so besteht kein Grund zu triumphieren. Ich hof
fe, dass die Menschen irgendwie einen Weg finden werden,
wie sie zusammen leben können.

Ich wünschte, dass die Riesen des Intellekts dem Charak
ter des Menschen ebensoviel Aufmerksamkeit widmen wür

den wie den neuen Grenzen der Wissenschaft, die das
menschliche Wissen weit über das hinausschieben, was die
meisten Menschen noch erfassen können — und oft auch

weit über das, was diese Männer selbst verstehen können.
Heute findet man wenig Menschen, die ebensoviel Intelli
genz und Arbeit in die Entwicklung des menschlichen Cha
rakters und seiner Fähigkeit, mit seinem Nächsten zu le
ben, hineinstecken, wie sie für die Entwicklung seines Reich
tums, seiner Macht und seiner wissenschaftlichen Kenntnisse

aufwenden.

Ich möchte Ihnen zwei oder drei aktuelle Geschichten er

zählen, die sich tatsächlich zugetragen haben. Vor kurzer
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Zeit befanden sich 72 japanische Studenten mit uns in In
dien. Die Mehrheit von ihnen stammte aus der Universi

tät Waseda. Waseda-Studenten hatten seinerzeit die Unru

hen angezettelt, die Präsident Eisenhowers Besuch in Japan
verhinderten. Als Roberl Kennedy ihre Universität besuchte,
um dort zu sprechen, wurde er niedergeschrien. In der
selben Universität hauste die rechtsexlreme Studentenorga
nisation, die für die Ermordung des Führers der Sozialisti
schen Partei während einer öffentlichen Versammlung ver
antwortlich war. Es gibt die extreme Rechte und die extreme
Linke. Und es gibt Studenten, die gewalttätig, von Angst ge
hetzt, verbittert und gleichzeitig höchst intelligent sind.

Ich nahm eine Einladung an, dort zu sprechen. Man sagte,
ich würde niedergeschrien werden. Doch aus irgendeinem
Grimd ist dies nicht geschehen. Ich wählte als mein Thema
«Über den Kommunismus hinaus zur Revolution». Ich
sagte, der Kommunismus könnte in bezug auf soziale und
wirtschaftliche Ungerechtigkeit als ein Werkzeug angesehen
werden, durch das gewisse Menschen bestimmte Ziele für
ihr Land, für ihre Rasse, für ihre Klasse erreichen könnten.
Ich fügte aber hinzu, dass er, wenn man in Begriffen des
Atomzeitalters denkt, einer Mentalität von Pfeil und Bogen
entspreche — und dass die Theorie des Klassenkampfes,
bis in die letzte Konsequenz durchgedacht, zum Atom
krieg zwischen zwei grossen Machtgruppen führen müsse.
Ich hatte nämlich die Botschafter zweier kommunisti

scher Länder getroffen, die kurz zuvor mit Tschu En-lai und
Mao Tse-tung zusammengekommen waren. Tschu En-lai
hatte ihnen in kategorischer Weise erklärt, dass ein Krieg
nicht nur unvermeidlich, sondern für den Endtriumph des
Kommunismus notwendig sei. Seine Berechnung habe er
geben, dass etwa dreihundert Millionen Menschen dabei
umkommen würden.

Ich sagte zu den Studenten: «Wenn Sie die kommunisti
sche Parteilinie als Ihre Waffe in unserer heutigen Welt
nehmen wollen, dann leben Sie noch im Mittelalter. Ihre
Uhr geht nach. Wir müssen ein revolutionäres Konzept ent
wickeln, das die ganze Menschheit einschliesst, das zum
Ziel hat, die gewaltigen wirtschaftlichen und sozialen Un
terschiede zwischen den Menschen zu bereinigen, das aber
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auch zum Ziel hat, den Menschen beizubringen, wie sie zur
nächsten Stufe der Entwicklung emporwachsen können, die
sie befähigt, zusammen zu leben.»

Diese japanischen Studenten nahmen dies so ernst, dass
sie sofort anfingen, das Prinzip der Änderung in ihrem eige
nen Leben anzuwenden. Sie entdeckten die Tatsache, dass
der Hass im modernen Zeitalter ein Zeichen der Unreife

ist. Schon dies bedeutete einen grossen Schritt für sie, denn
die meisten von ihnen waren in der Mentalität des Klassen

kampfes gross geworden. Sie begannen, den Hass im Kreise
ihrer Familien und in ihrer Universität anzugreifen. Sie
schrieben ein Theaterstück, das sie in allen grossen Univer
sitäten ihres Landes aufführten.

Zur Zeit befindet sich in Quebec in Kanada eine grosse
Zahl von südamerikanischen Studenten. Sie führen dort ein

Theaterstück auf, dem sie den Titel El Condor gegeben ha
ben. Dieses Stück gibt eine Antwort auf den leidenschaft
lichen Antiamerikanismus, der zur Zeit das Leben so vie
ler Lateinamerikaner vergiftet. Ich sehe es nicht als meine
Aufgabe an, hier die Vereinigten Staaten von Amerika zu
verteidigen. Das können Sie besser tun als ich. Aber jeder
mann, der mit Hass gegen ein anderes Land aufwächst, wird
zur Missgestalt. Sein Gehirn entwickelt sich wohl, aber es
wächst in der falschen Richtung. Es verzerrt alles.
Wir führten eine Konferenz in Miami durch, an welcher

ein Mann namens Bethlem teilnahm. Er war zweimal Bot

schafter seines Landes gewesen. Er sah an dieser Konferenz
eine Aufführung des Schauspiels Die Leiter. Nach dem letz
ten Vorhang sagte er: «Die Hauptfigur in diesem Drama
bin ich selbst.»

Bethlem ist ein hartgesottener Mann. Er ist General und
Industrieller wie auch Diplomat. Er ist weder sentimental
noch religiös. Er war mit seiner Frau unterwegs nach Neu-
york. Die Idee, die im Stück dargestellt war, hatte eine so
starke Wirkung auf ihn, dass er rechtsum kehrt machte und
nach Brasilien zurückging. Er rief einige der führenden In
dustriellen seines Landes zu einem Meeting zusammen.
Zu diesen Männern sprach er über die Kluft, die oft

Theorie und Praxis trennt. Er sprach über die Macht und
den Einfluss, die ihnen zur Verfügung standen und über die
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Selbstsucht, die sie tatsächlich beherrschte. Es waren intel
ligente Männer, die versuchten, egoistisch zu leben, wäh
rend sie einer Nation beibringen wollten, wie sie leben
sollte. Das war sein Thema. Er erwähnte auch einfache

Dinge. Er sagte; «Wir beschäftigen Arbeiter. Wir verlan
gen von ihnen, dass sie ehrlich sind. Gleichzeitig beschwin
deln wir die Steuerbehörden.» Er sagte: «Wir in Südameri
ka bestehen sehr darauf, dass unsere Frauen uns die Treue
halten, aber wie Sie alle wissen, sind wir ihnen selbst nicht
treu. Ich, auf alle Fälle, will damit aufhören.»

General Bethiera fand einen solchen Widerhall bei den

Studenten Südamerikas, dass eine ganze Anzahl von ihnen
sich nicht nur entschloss, sich zu ändern, sondern auch
mit ihm die Aufgabe anzupacken, andern Menschen einen
neuen Begriff von Charakter, ein neues Ziel und Motiv zu
geben.

Marschall Tavora, einer der grossen Militärs von Brasi
lien und ein Mann, dessen Integrität von niemandem ange
zweifelt wird, erklärte später Papst Johannes XXIII. gegen
über: «Die Moralische Aufrüstung hat mein Land vor dem
Bürgerkrieg bewahrt.» Das war seine Einschätzung.
Während meines letzten Besuches in Washington wurde

ich an einen Empfang in der liberianischen Botschaft
eingeladen. Man organisiert die Dinge dort im grossen Stil,
und was Gastfreundschaft anbetrifft, lässt sich kaum eine
andere Botschaft mit der liberianischen vergleichen. Ich
kam früh an, da ich kurz nach dem Empfang eine andere
Verabredung hatte. Ausser mir und den Liberianern war
erst eine Person anwesend, ein sehr aufgeweckter, aktiver,
intelligent ausschauender Mann, der sich systematisch mit
allen anwesenden Afrikanern unterhielt. Später erfuhr ich,
dass er als einer der erfolgreichsten kommunistischen Agen
ten in Washington angesehen wurde. Er war Erster Sekre
tär der russischen Botschaft.

Da er mich für einen britischen Diplomaten — was viele
wohl für ein Kompliment nehmen würden — ansah, wand
te er sich mir zu und fragte: «Kennen Sie die Schweiz?»
Ich antwortete: «Jawohl.» Er fragte: «Kennen Sie die
Leute, die dort an den Abrüstungsverhandlungen teilneh
men?» Ich antwortete: «Jawohl.» Dann sagte er: «Natür-
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lieh haben wir Sowjets einen grossen Vorteil, den Sie vom
Westen nicht haben.» Ich fragte: «Was wollen Sie damit sa
gen?» Er antwortete: «Wir haben eine sehr starke Ideolo
gie, die zum Ziel hat, die Welt zu ändern, und Sie haben eine
sehr schwache Ideologie.» Das war seine Sprache, nicht die
meinige. Ich fragte: «Haben wir im Westen überhaupt eine
Ideologie?» Mit schallendem Gelächter antwortete er; «Na
türlich haben Sie keine Ideologie im Westen. Überhaupt
keine.»

Gerade in diesem Augenblick erschien der Botschafter
von Äthiopien. Er kannte mich, warf seine Arme in die
Luft und rief: «Peter, was tun Sie in Washington? Und wie
geht es der Moralischen Aufrüstung?» Der Russe reagierte
mit Vehemenz auf diese Bemerkung. Sobald der Äthiopier
sich zurückgezogen hatte, wandte er sich ohne Umschweife
an mich mit den Worten: «Moralische Aufrüstung — Sie
sind gegen uns!» Ich antwortete: «Das würde ich nicht
sagen.» Er fragte: «Was ist dann Ihre Einsteilung?» Ich
antwortete: «Wir denken nur, dass Ihre Philosophie unzeit-
gemäss ist; das Ist alles.» Auf diese Worte reagierte er heftig
und fing an, mich anzugreifen. «Die menschliche Natur
kann nicht geändert werden», sagte er. Ich antwortete: «Na
türlich kann die menschliche Natur sich ändern. Ich habe es

mit eigenen Augen gesehen.» Er bat mich, ihm einige Bei
spiele zu erzählen.
Ich sprach zu ihm über Philip Vundla, einen schwar

zen Afrikaner, der von den südafrikanischen Behörden als
einer der gefährlichsten Männer seines Landes angesehen
wurde. Sein Haus, in dem die Polizei geheime Abhörvorrich
tungen installiert hatte, lieferte einen grossen Teil der Be
weismittel für die Anklage im ausserordcntlichen Landes-
verratsprozess, der drei Jahre lang hingezogen wurde. Aber
Vundla hatte etwas von unserer Arbeit gesehen und war
zum Schluss gekommen: «Auf dieser Grundlage kann ich
Vertrauen zu Weissen haben.»

Ich sprach auch von John Trengove, dem Staatsanwalt
im gleichen Prozess, einem Weissen. Als wir ihn zuerst tra
fen, halten wir ihn wegen der Überheblichkeit und der
Selbstsucht der Weissen angegriffen, die bei den Afrikanern
Hass und Gewalttätigkeit hervorrief. Er hatte sich geändert.
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Jetzt traten Vundla und Trengove in einem meiner Thealer
stücke auf der gleichen Bühne vor einem schwarz-weissen
Publikum in Südafrika auf, und sie erklärten beide, in der
Moralischen Aufrüstung sähen sie eine Hoffnung, dass eine
Gesellschaft ohne Rassentrennung nicht nur in Südafrika,
sondern in ganz Afrika verwirklicht werden könne.

Ich sagte zum Russen: «Ich bin nicht so naiv, zu behaup
ten, dass damit das ganze Problem gelöst sei, aber es ist
der Anfang eines neuen Kapitels in Südafrika.» Der Russe
bemerkte: «Wenn es Ihnen gelingt, die menschliche Natur
zu ändern, dann muss ich meine ganze Theorie neu durch
denken.» Ich fügte leise hinzu: «Das ist durchaus möglich.»
In dem Augenblick trat ein Mädchen zu uns und bot

uns Rauchwaren an. Ich lehnte ab. Der Russe nahm eine

Zigarette und ermutigte mich: «Vorwärts, rauchen Sie!
Gibt es eine Regel in der Moralischen Aufrüstung gegen
das Rauchen?» Ich antwortete: «Nein, es gibt keine Regel
gegen das Rauchen in der Moralischen Aufrüstung.» Er
fragte: «Warum rauchen Sie dann nicht?» Ich antwortete:
«Mein Leben ist ganz der Revolution gewidmet. Ich denke
nicht daran, einen Cent meines Geldes für Zigaretten aus
zugeben.» Er war sichtlich erstaunt. Er fragte: «Bedeutet
die Revolution Ihnen so viel?» Ich antwortete: «Warum

zum Teufel denkt Ihr Kommunisten, dass Ihr die einzigen
Menschen in der Welt seid, die bereit sind, etwas für eine
Überzeugung zu opfern?» Dies schien für ihn eine neue
Idee zu sein, denn er hatte schon lange Zeit in der freien
Welt gelebt.

Dann gingen wir in den Garten hinaus. Das Gespräch
hatte ihn wütend gemacht. Draussen stand ein langer Tisch.
Der Russe sagte: «Vorwärts, jetzt wird getrunken. Die Ge
tränke hier kosten Sie nichts.» Ich nahm ein Coca-Cola.

Gereizt stellte er mir die Frage: «Also gut, gibt es in der
Moralischen Aufrüstung eine Regel gegen das Trinken?»
Ich sagte: «Nein, es gibt keine Regel gegen das Trinken.»
Er fragte: «Warum trinken Sie dann nicht?» Ich antwor
tete: «Wenn ich mit Männern wie Ihnen spreche, ziehe ich
es vor, einen klaren Kopf zu behalten.» Wir lachten. Na
türlich war das nicht der einzige Grund. Ich sagte dem Rus
sen nicht, was ich aps meiner eigenen Erfahrung gelernt
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hatte: wenn man die Menschen ändern will und selber von

einer Gewohnheit nicht lassen kann, wird man nie dem an
dern helfen können, von den Gewohnheiten frei zu werden,
deren Sklave er ist.

Beim Abschied sagte der Russe zu mir: «Wir werden ge
winnen.» Ich antwortete: «Ich glaube nicht.» Er sagte: «Be
suchen Sie mich das nächste Mal, wenn Sie nach Washing
ton kommen.»

Männer wie ich müssen ohne Unterstützung durch unsere
Regierungen oder durch finanzkräftige Organisationen diese
Arbeit der Änderung des menschlichen Charakters auf uns
nehmen. Dabei geschieht es, dass uns viele missverstehen,
weil sie so dumm sind, sich von Schurken Lügen aufschwat
zen zu lassen, die sie nicht ohne Vergnügen schlucken und
sogar weitererzählen. Wir müssen diese Arbeit tun, denn wir
gehen der grössten Katastrophe der Geschichte entgegen,
wenn wir das Problem der Gegenwart nicht lösen und nicht
auf einer weltweiten Ebene drastisch und radikal die

menschliche Natur anzupacken beginnen.
Ich wünschte, dass Regierungen, Männer, die an der

Macht sind, Männer von Einfluss, Männer mit grossen in
tellektuellen Fähigkeiten, diese Aufgabe auf sich nähmen.
Es ist eine wesentliche Aufgabe, aber es ist die eine Auf
gabe, die die Menschen nicht auf sich nehmen wollen. Der
springende Punkt ist: wer auch immer diese Aufgabe an
greift, muss mit sich selbst anfangen, denn es gibt keinen
reaktionäreren Menschen in der modernen Welt als den,
der die Welt ändern will, aber absolut entschlossen ist, sich
selbst nicht zu ändern. Darum geht es.
Was den Glauben anbetrifft, so müssen wir uns zuerst

mit denen abgeben, die sagen, dass sie an Gott glauben. Sie
gehören zu einer abnehmenden Zahl. Ich will meine eigene
Stellung klarmachen: ich glaube an Gott. Ich habe diesen
Glauben, nachdem ich ein rationaler Atheist gewesen war,
durch eine Erfahrung in meinem eigenen Leben gefunden
und durch das, was ich um mich herum gesehen hatte. Aber
das steht heute morgen nicht zur Debatte.

Die meisten Menschen, die behaupten, gottgläubig zu
sein, haben der Welt das Bild eines Glaubens gezeigt, der
entweder vor allem die persönliche Befriedigung bezweckt



Eine Revolution des Charakters 89

oder zum Ziel hat, andere Menschen trotz der sozialen und
wirtschaftlichen Ungerechtigkeit, die man nicht ändern will,
in einem Zustand der Zufriedenheit zu bewahren. Wenn

Gott diesem Bild entspräche, würde er natürlich die Be
handlung verdienen, die ihm heute in der modernen Welt
zuteil wird.

Wenn es uns aber gelänge, aus den heutigen Gottesmän
nern die leidenschaftlichsten Revolutionäre der modernen

Welt zu machen und sie dazu zu bringen, so zusammenzu
leben, wie Gottesgläubige leben sollten, dann wäre heute die
Freiheit in keiner Weise bedroht. Wenn die Menschen, die
noch an Gott glauben, lernten, Gott zur revolutionärsten
Kraft in ihrem eigenen Leben und im Leben ihrer Gesell
schaft zu machen, dann würde die ganze Welt sagen: «Na
türlich, das ist es. So zu leben sind wir bestimmt.» Dies zu
erreichen, ist ein Teil imseres Kampfes. Es ist ein sehr har
ter Teil unseres Kampfes, denn wenn man die Gerechten
anspricht, reagieren sie viel heftiger als andere, und sie fan
gen sofort an, über Theologie und alle möglichen Dinge zu
diskutieren.

Dann haben wir natürlich auch die Menschen, die ehr
liche Atheisten oder Agnostiker sind. Diesen Menschen
möchten wir vorschlagen, das Experiment mit absoluten mo
ralischen Grundsätzen zu wagen. Die Menschheit wird näm
lich nie auf einen geraden Weg kommen, wenn die Men
schen in ihrer Selbstsucht verharren. Das sollte für alle of

fensichtlich sein.

Ebenso offensichtlich ist es, dass rein wirtschaftliche Än
derungen, Änderungen der äusseren Umstände, nicht ge
nügen, um rasch genug eine der Herausforderung unserer
Zeit angemessene revolutionäre Antwort auf die Selbst
sucht der Menschen zu schaffen. Meine Erfahrung mit Kom
munisten und Antikommunisten in Europa, Amerika, Latein
amerika und Asien hat mir eines gezeigt: wenn Menschen
bereit sind, die Herausforderung absoluter moralischer
Grundsätze — von Ehrlichkeit, Reinheit, Selbstlosigkeit und
Liebe — anzunehmen und grundlegende Dinge, die mit die
sen Grundsätzen zusammenhängen, in Ordnung zu bringen,
werden sie auch die Situation ihres Landes klarer sehen.

Die Zahl der Menschen, die sich leidenschaftlich über
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Rassenvorurteile beklagen und gleichzeitig sehr starke Klas
senvorurteile haben, erstaunt mich immer wieder. Beide
Einstellungen scheinen mir ebenso unreif und ebenso gefähr
lich. So viele Menschen sehen aber nicht die Verbindung
zwischen beiden.

Als ich ein Junge war, pflegte man in England, wenn man
in die richtige Schule ging, die richtigen Vorfahren hatte
und die richtige Erziehung gcnoss, auf die hinunterzu-
schauen, die diese Vorteile nicht besassen. Und wie Sie wis
sen, sind noch nicht alle Vorurteile in England ausgestorben.
Aber heute scheint es mir ebenso irreführend, wenn dieje
nigen, die aus einer Arbeiterfamilie stammen, als Werkstu
denten ihren Weg nach oben erarbeiten und Teil der neuen
Intelligenzia werden, auf alle andern hinabschauen. Diese
Einstellung scheint mir ebenso zersetzend und ebenso be
drohlich für die Demokratie.

Senator Fulbright, der in dieser Welt schon vieles geleistet
hat, gab eine starke Erklärung gegen den moralischen Ab
solutismus ab und sagte, dass er darin eine grosse Gefahr
für die Demokratie sehe. Er ging sogar so weit, zu behaup
ten, dass der moralische Absolutismus — oder seine Über
bleibsel im amerikanischen Leben — zur Ermordung von
Präsident Kennedy geführt hätte. Ich kann nichts anderes
zu diesen Erklärungen sagen, als dass solche Gedankengänge
mir den Atem verschlagen. Das wirkliche Übel scheint
mir nicht der moralische Absolutismus zu sein, sondern
gerade seine Abwesenheit.

Ich befürworte nicht eine Gestapo-Mentalität, die ihre
Nase in das Leben anderer Menschen hineinsteckt. Dagegen
wende ich mich mit aller Entschlossenheit. Ich spreche auch
nicht vom moralischen Relativismus, der sagt: «Ich bin voll
kommen. Ihr seid unvollkommen. Zum Teufel mit euch.

Wir werden euch verfolgen.» Ich spreche tatsächlich von
absoluter Liebe, die sagt: «Jedermann hat etwas vom rech
ten Geist in sich. Wir alle müssen einander helfen, damit
durch eine Änderung in uns der rechte Geist zur entschei
denden Kraft unseres Lebens wird und wir bereit werden,
das revolutionäre Experiment zu wagen, das bei uns selbst
anfängt.»

In der chaotischen, gefährlichen und ungeheuer aufregen-
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den Welt, in der wir heute leben, darf die Demokratie nicht
zu einem Tummel- und Kampfplatz werden, wo jeder tut,
was ihm passt. Die Demokratie hängt von der inneren Dis
ziplin und der Lebenshaltung ab, die freie Männer für sich
wählen, wenn sie frei bleiben wollen.
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«Die freie Welt versucht der
kommunistischen Herausforderung
aufpolitischem Gebiet zu begegnen.
Sie begegnet ihr auch auf wirt
schaftlichem Gebiet. Wir kämpfen
auch mit Waffen, wenn es sein
muss. Aber wo ist die Idee, die
Ideologie der Freiheit, die gross
genug ist, um allen Mejischen
Hoffnung auf eine neue Welt zu
bieten, und die kraftvoll genug ist,
um den Hass und die Unnach-

giebigkeit des Kommunismus
ebenso wie die Selbstsucht der

freien Welt zu ändern?»



ANGRIFF AUF DREI ODER VIER FRONTEN?

«■Dellwood*, Moimt Kisco, Neuyork
26. Januar 1964

Vor kurzer Zeit war ich in Berlin. Es ist ein Ort des
Schreckens. Die Mauer ist ungefähr so hoch wie diese
Mauer hier. Bleibt man stehen und will hinüberschauen,
so bleiben die Wachen drüben auch stehen und schauen
herüber. Sie tragen Gewehre. Und da sie einen nicht nur
des Anschauens wegen anschauen, geht man weiter. Diese
Männer stehen unter Befehl.

Das Leiden, das diese grausame und unmenschliche Tat
geschaffen hat, ist nicht auf eine Seite der Mauer
beschränkt. Auf beiden Seiten müssen Menschen Kummer
und Schmerzen erdulden. Doch die unsichtbaren Mauern,
die wir in unserer freien Gesellschaft bauen, sind ebenso
grausam.

Ich denke an die Schranken, die wir Briten durch Ein
bildung, Stolz und Überheblichkeit zwischen uns und der
übrigen Welt aufgerichtet haben. Bis zu einem gewissen
Grad haben wir uns, wie ich glaube, schon verändert, aber
unsere Haltung hat viel Unglück gebracht, und in manchen
Erdteilen verursacht sie heute noch Blutvergiessen. Wie
kindisch ist es doch, jemanden nicht leiden zu können, weil
er mit einer anderen Hautfarbe geboren wurde. Wir sind
wie Kinder — nur tun Kinder solches nicht.

Ich habe einen Freund in Oxford, einen sehr gescheiten
Mann. Vor kurzem bat er Radio Moskau, in einer Sendung
zu sagen, ob sie glaubten, die menschliche Natur ändern zu
können. Er hatte keine Antwort erwartet, als plötzlich
Radio Moskau diesem Thema eine ganze Sendung widmete.
«Natürlich kann man die menschliche Natur ändern. Uns
ist es gelungen; 600 000 unserer besten Jugend sind in Sibi
rien. Sie sind Pioniere. Sie bauen neue Städte. Selbstver
ständlich kommen Tausende wieder zurück, aber Tausende
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halten durch. Vielleicht sagen Sie: genauso war es, als die
Amerikaner ihren Wilden Westen eroberten. Der Unter

schied liegt darin, dass die Amerikaner das Eldorado such
ten. Unsere Jugend sucht nicht Reichtum für sich selber,
denn sie wissen, dass sie ihn nicht bekommen werden. Sie
haben sich verpflichtet, neue Städte, eine neue Landwirt
schaft, eine neue Zivilisation für die Sowjets aufzubauen.
Wir sind jetzt imstande, Männer und Frauen zu schaffen,
die ohne persönlichen Gewinn und nur für das Wohl der
Gemeinschaft Opfer bringen.»

Ich glaube, dass der Kommunismus auf dem Holzweg ist.
Er ist anti-Gott. Sein wellumspannendes Ziel ist es, den gan
zen Charakter der menschlichen Gesellschaft zu formen

und zu beherrschen. Ich bin kein Kommunist und war nie

ein Kommunist. Wenn wir aber nicht die Talsache erken

nen, dass man im kommunistischen Lager wirklich einen
Geist von Disziplin und Opferbereitschaft schafft —
erzwungen vielleicht, aber nicht aufgezwungen —, und wenn
wir dann nicht unser Leben an dieser Herausforderung mes
sen, werden wir unsere Freiheit verlieren. Gott weiss, dies
ist die Kernfrage für Amerika heute — für Junge und Alte,
Reiche und Arme.

Vor einigen Tagen sprach ich mit einem einflussreichen
und kultivierten Amerikaner. Das sage ich ohne eine Spur
von Zynismus. Er war ein echter Amerikaner, ein ehren
werter Mann. Unser Gespräch kam auf Vietnam. Da wurde
er sehr böse und sagte: «Ha, diese Vietnamesen sind doch
nur Eingeborene, die im Urwaldsumpf leben. Von Demo
kratie verstehen die überhaupt nichts.» Ich kann natürlich
nicht im Namen Amerikas reden, aber eines kann ich Ihnen
sagen; ich kenne eine ganze Anzahl Vietnamesen, die viel
kultivierter sind als viele in meinem Lande. Sie sind Träger
von Pariser Universitätstiteln. Sie sind ein hochintelligentes
Volk. Es ist sicher auch wahr, dass gewisse Vietnamesen
in ihren Reisfeldern von Erziehung und Bildung ebensoviel
wissen wie meine Freunde, die auf den englischen Feldern
arbeiten. Beides sind Landarbeiter, und Gott sei Dank haben
wir noch Millionen davon. Aber gebildete Vietnamesen sind
hochintclligent. Für diesen Amerikaner waren sie jedoch
nichts als «Eingeborene, die im Urwaldsumpf leben».
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Was bedeutet solch eine Haltung in Amerika? Diem ist
nun tot. In ganz Asien wissen die Buddhisten, wie er starb.
Amerika aber hat diese Geschichte noch nicht gehört. Es
ist eine grauenhafte Geschichte, die nichts damit zu tun
hat, ob man mit der Politik dieses Mannes einverstanden
war oder nicht.

Es gab einen Mann namens Adolf Hitler. Von Menschen
anderer Hautfarbe oder von Juden sagte er: «Ha, die
zählen nicht. Das sind Untermenschen. Lasst sie sterben.»

Dann gab es einen Mann namens Josef Stalin. Er sagte:
«Ha, von den Menschen, die auf dem Lande leben, könnt
ihr zwei Millionen verhungern lassen. Sie sind unwichtig.
Sie sollen weg.»
Wo, vor Gott, ist zwischen diesen verschiedenen Hal

tungen ein Unterschied? Das müssen Sie sich heute in den
Vereinigten Staaten überlegen. Werden Sie ein Land bauen,
in dem Sex das Herz, Geld das Hirn und das Ich das Zen
trum ist, oder werden Sie ein Land bauen, in dem Men
schen für das Rechte einstehen, in dem Mass, wie Gott sie
das Rechte erkennen lässt? Wählen Sie diesen letzten Weg,
wird Amerika die Welt gewinnen.

Mein eigenes Land ist abhängig von Ihnen. Den Weg,
den Amerika einschlägt, den wird auch die Welt einschla
gen. Solange wir jenem Materialismus nicht ins Auge sehen,
der uns Gott leugnen und an seinen Platz Dinge stellen
lässt: Männer, Frauen, Geld, Stellung, Macht, Anerken
nung, was immer es auch sei — solange werden wir für
Hitlertum und Stalinismus fruchtbarer Boden sein und der

Freiheit ihr Grab schaufeln. Klären wir diese Frage, dann
haben wir die grösste Revolution dieses Jahrhunderts. Das
ist die Herausforderung, vor der Amerika heute steht.

Vanderbilt Universität, Nashville, Tennessee

19. November 1964

In der Zeit, als man Hitler noch beschwichtigen wollte,
glaubten viele meiner Landsleute, dass man diesem ver
rückten und bösen Menschen nur mehr Land, mehr Handel,
mehr von der Butter und der Sahne des Lebens geben müsse,
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damit er weicher und nachgiebiger würde und in der Schärfe
seiner Feindseligkeit der Demokratie gegenüber nachliesse.
Damals sagte Churchill ein Wort, das uns alle ermutigte,
die wir in unserem Herzen wussten, dass das Hitlertum zer
stört werden musste, wenn wir überleben wollten. Er er
klärte im Jahre 1937: «Wenn man nicht für das Rechte

kämpft, solange man noch ohne Blutvergiessen gewinnen
kann — wenn man nicht kämpft, solange man den Sieg
noch mit Gewissheit und ohne zu hohe Kosten erringen
kann, dann wird der Augenblick kommen, wo man alle
Chancen gegen sich hat und nur noch geringe Hoffnung zu
überleben bleibt. Es gibt aber noch etwas Schlimmeres.
Vielleicht muss man ohne jede Hoffnung auf Sieg kämpfen.
Dann ist es immer noch besser zu sterben, als in der Skla
verei zu leben.»

Heutzutage würde man eine solche Erklärung natürlich
mit dem hässlichen Wort «extrem» bezeichnen. Es war auch

extrem. Aber es erwies sich als wahr. Es war wohltuend,

so etwas inmitten einer Generation des Zynismus, des Süss-
stoff-Sozialismus und der Feigheit gesagt zu bekommen.
Natürlich stammt dieses Zitat aus einer Zeit, in der die
Atombombe noch nicht erfunden war, als selbst der
schlimmste Krieg noch nicht ganze Kontinente auslöschen
konnte, und als das menschliche Gehirn noch nicht Kräfte
entfesselt hatte, für deren sichere und vernünftige Beherr
schung der menschliche Charakter noch zu unreif war. Wer
behauptet, ein Atomkrieg sei ein Ausweg aus den Gefahren,
in denen wir uns befinden, ist verrückt. Aber diejenigen, die
behaupten, die Freiheit sei heute weniger in Gefahr als zu
der Zeit, in der Hitlers Stiefel Europa erschütterten, sind
ebenso Narren oder Phantasten, die es nicht wagen, die
Wirklichkeit zu sehen, wie sie ist.

Die Demokratie kann immer noch den Kalten Krieg ohne
einen heissen Krieg gewinnen. Sie kann immer noch Frie
den in der Welt stiften, ohne die Zivilisation zu zerstören,
und sie kann jene Freiheit schaffen, in die Ihre Kinder und
Kindeskinder hineinwachsen können — weder rot noch tot.

Aber es bleibt nicht mehr viel Zeit. Die freien Menschen

scheinen nicht begreifen zu wollen, dass man versucht,
einem vierfachen Angriff nur mit einer dreifachen Vertei-
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digung zu begegnen. Die Kommunisten drängen auf einer
Weltfront vorwärts mit militärischen, politischen und wirt
schaftlichen Mitteln, aber auch mit einer Idee — wenn Sie
wollen, nennen Sie es eine Ideologie —, die sich weit über
Kontinente und Ozeane hinstreckt, sich in die Herzen der
Menschen einschleicht und sie an sich bindet.

Die freie Welt versucht der kommunistischen Herausfor

derung auf politischem Gebiet zu begegnen. Sie begegnet
ihr auch auf wirtschaftlichem Gebiet — und hier muss ge
sagt werden, dass es in der gesamten Geschichte der
Menschheit nichts gibt, was der Grosszügigkeit Amerikas
gleichkommt. Wir kämpfen auch mit Waffen, wenn es sein
muss. Aber wo ist die Idee, die Ideologie der Freiheit, die
gross genug ist, allen Menschen Hoffnung auf eine neue
Welt zu bieten, und die kraftvoll genug ist, den Hass und
die Unnachgiebigkeit des Kommunismus ebenso wie die
Selbstsucht, die soziale und wirtschaftliche Ungerechtigkeit
in den Ländern der freien Welt zu ändern?

Eine Idee kann man nicht erschiessen. Man kann sie auch

nicht überstimmen. Man kann sie nicht einmal dadurch tö

ten, dass man jemanden an ein Kreuz schlägt. All das ist im
Lauf der Geschichte versucht worden. Man braucht eine

grössere Idee, um eine Idee zu überwinden, eine überlegene
Ideologie, um über eine totalitäre Ideologie zu siegen. Un
sere Politik ist unstet, unser Blut und unser Gold werden
scheinbar sinnlos vergeudet, weil wir keine Ideologie haben.

China hat die Bombe. Sukarno sagt, er werde die Bombe
im kommenden Jahr ebenfalls besitzen. Ich weiss nicht, ob
das stimmt oder nicht. Aber ich weiss, dass die Vereinigten
Staaten Sukarno den Atomreaktor geliefert haben, der diese
Bombe möglich macht.
Im Anfang des vergangenen Jahres sprach ich in Tokio

mit einem Freund, der an verantwortlicher Stelle im japani
schen Geheimdienst tätig ist. Er erzählte mir damals, dass
nach Informationen des japanischen Geheimdienstes China
innerhalb von zwei Jahren im Besitz der Atombombe sein

werde. Als ich später nach Washington zurückkam, berich
tete ich gewissen Leuten, was ich in Japan gehört hatte. Sie
lachten mich nicht nur aus, sondern bezeichneten mich als
Verrückten und Schwarzseher. Hätten sie doch recht gehabt.
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und wäre das doch wahr gewesen! Als sie nicht zuhören
wollten, sprach ich in der Öffentlichkeit über diese Frage.
Ich bin kein Besserwisser. Aber ich habe vor der Gefahr

gewarnt und wurde dafür aufs schärfste zurückgewiesen.
Heute sagen gewisse Leute, wir brauchten uns keine zu
grossen Sorgen zu machen, denn die chinesische Bombe sei
ja nur eine sogenannte «einfache» Bombe. Vielleicht fühlt
es sich anders an, wenn eine einfache Bombe statt einer
komplizierten auf einen herabfällt. Aber ich muss schon sa
gen, dass das ein Unterschied ist, über den man kaum aus
erster Hand wird berichten können.

Die Chinesen sind ein kluges und weitblickendes Volk. Sie
sind bestimmt nicht so dumm, so viel Geld, Zeit und Mühe
auf die Entwicklung einer Bombe zu verwenden, ohne dar
über nachzudenken, wie und mit welchen Trägern diese
Bombe im Krisenfall eingesetzt werden soll. Jene Herren,
die mit beruhigenden Tonen die Ohren der Demokratie
betäuben möchten, sollen aufpassen! Wenn sie die Demo
kratie betäuben und blenden, werden sie sie auch töten.

Viele afrikanische Führer wissen, dass ihre Freiheit nur
durch Moralische Aufrüstung erhalten werden kann, weil
sie sich mit dem Charakter der Menschen befasst. Die Frei

heit geht nicht durch Männer und Frauen verloren, die sich
alle vier Jahre weigern, zur Wahl zu gehen — obwohl sie
wählen sollten. Die Freiheit geht durch jene Menschen ver
loren, die ständig so leben, dass schliesslich der starke Mann
kommen muss, der Ordnung schafft und die Regierung
übernimmt.

Anlässlich der Unabhängigkeitsfeierlichkeiten in Zambia
wurde auf Veranlassung des Ministerpräsidenten einer un
serer Filme als Teil des offiziellen Festprogramms gezeigt.
25 000 Afrikaner sahen den Film. In Nigerien, dem volks
reichsten Lande Afrikas, werden sich Studenten aus allen
Teilen des Landes im kommenden Monat auf einer Massen

veranstaltung der Moralischen Aufrüstung treffen. Das glei
che geschieht in Kenia. Jomo Kenyatta lud meine Frau
und mich als seine persönlichen Staatsgäste zu den Unab
hängigkeitsfeierlichkeiten ein, weil er der Überzeugung war,
dass die Moralische Aufrüstung wesentlich dazu beigetragen
hatte, das Blutvergiessen in Kenia zu beenden.
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In Basutoland versammeln sich Hunderte von schwarzen

und weissen Studenten — darunter viele Südafrikaner —,
um eine Antwort auf den Rassenkampf zu suchen, der ihrer
Meinung nach Afrika in ein zweites China verwandeln
könnte. Das prophetische Wort des ehemaligen stellvertre
tenden Ministerpräsidenten Südafrikas, Jan Hofmeyr, geht
in Erfüllung. Er schickte seinerzeit ein Telegramm an das
britische Unterhaus, in dem er erklärte: «Die Zukunft der
Demokratie in Afrika kann sehr wohl vom Wirken der Mo

ralischen Aufrüstung abhängen.»
Aber ich möchte heute morgen noch von einem anderen

Teil der Welt sprechen. Während wir hier sitzen, setzen dort
junge Amerikaner ihr Leben ein, und die Freiheit ist in Ge
fahr. Ich denke natürlich an Vietnam. Ich bin davon über

zeugt, dass die amerikanische Öffentlichkeit und selbst
Mitglieder der amerikanischen Regierung niemals die Wahr
heit über die Situation in Vietnam erfahren haben. Darum

haben sie sich zwar Gedanken über die Lage der Dinge
gemacht, aber nicht über ihre Ursachen.

Ich habe Präsident Diem gekannt. Er stand an der Spitze
eines befreundeten Staates, der den gemeinsamen Kampf
gegen einen eindringenden Feind führte. Er wurde mit der
stillschweigenden Einwilligung gewisser amerikanischer Be
hörden getötet. Das weiss ganz Asien. Und Asien hat das
nicht vergessen.
Damals verbreitete man das Gerücht, Diem verfolge die

Buddhisten. Sie erinnern sich daran. Am 12. Mai 1964, al
so nach der Ermordung, sprach Mr. Robert Philips vom
amerikanischen State Department in Los Angeles. Ich
möchte zitieren, was dieser Vertreter des State Depart
ment sagte: «Unter Diem gab es in Südvietnam keine re
ligiöse Verfolgung. Die weitverbreitete gegenteilige Ansicht
war ein Erfolg des gut funktionierenden Propagandaappa
rates der Buddhisten. Sie wurden vom kommunistischen

China, von Ceylon und von Burma her unterstützt.»
Manche Leute glauben, Diem sei ein kleiner emporge

kommener Hitler oder ein Diktator gewesen, der andere
Menschen tyrannisierte und folterte. Sie glaubten, er sei un
tauglich. Das hat mit der Wahrheit nichts zu tun. Es stimmt,
dass er Bars und Bordelle in Saigon schliessen Hess. Er sagte
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mir auch den Grund, als ich ihn danach fragte. Er berich
tete mir von schwerwiegenden Spionagefällen, die die Si
cherheit seiner Truppen gefährdeten. Einige Soldaten —
und Soldaten sind überall gleich — tranken abends zuviel
und redeten in den Bars und in den Freudenhäusern über

Dinge, die sie hätten verschweigen sollen. Darum glaubte
er, dass die Nachtclubs und Bordelle um der Armee willen
aus Sicherheitsgründen geschlossen werden mussten. Ich
frage Sie nicht, was Sie in der gleichen Lage getan hätten.
Ich erzähle Ihnen nur die Gründe für Diems Handeln.

Diem war ein schüchterner Mensch. Er sprach franzö
sisch und war ziemlich steif, wenn man ihn kennenlernte.
Aber er löste sich, wenn man von Herzen mit ihm sprach.
Als ich ihm das letzte Mal begegnete, sagte er: «Helfen Sie
mir, mein Land zu retten.» Ich fragte: «Was kann ich tun?»
Er erwiderte: «Können Sie nicht etwas mit den Amerika

nern tun?» — «Was meinen Sie damit?» fragte ich. Er
sagte: «Wir verdanken den Amerikanern alles in Viet
nam. Sie haben mein Land wirtschaftlich auf die Beine ge
bracht, sie haben ihre Söhne hierher geschickt, um mit uns
zu kämpfen, sie haben unsere Strassen gebaut, sie haben
Unsummen von Dollars ausgegeben, aber sie wollen nicht
auf das hören, was ich ihnen über Vietnam sagen möchte.
Sie glauben, dass sie mein Land besser kennen als ich selbst.»

Sie können das als anti-amerikanisch bezeichnen, wenn
Sie wollen. Ich habe es nicht so aufgefasst. Wissen Sie, wie
Diem umgebracht wurde? Es ist eine Geschichte, die noch
nicht sehr oft erzählt worden ist. In der Umgebung Diems
gab es einen General, der ein gefährlicher Trinker war.
Diem entliess ihn. Darauf entschloss sich der Mann, nicht
mehr zu trinken. Er schickte seine Becher und Krüge zu
Diem, und Diem war beeindruckt. Er ernannte den Gene
ral zum Kommandanten der Palastwache.

Die jungen Republikaner waren Diem immer zu Hilfe ge
kommen, wenn es Schwierigkeiten gab. Als die neuen
Schwierigkeiten begannen, brachten die Männer, die Diem
stürzen wollten, den General wieder zum Trinken. Sie

machten ihn betrunken. Er berief telephonisch zwölf Führer
der jungen «republikanischen Garde» zum Rapport in sein
Hauptquartier. Als sie ankamen, wurden sie erschossen, alle
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zwölf. Dann begann der Putsch gegen Diem. Wieder und
wieder rief Diem den General an und fragte ihn nach der
republikanischen Garde. Aber man sagte ihm nicht, dass
die Garde bereits erschossen war. Darüber wurde er nicht

aufgeklärt. Dann wurde der Palast gestürmt. Diem sprach
mit der amerikanischen Botschaft. Spät in der Nacht flohen
er und ein Verwandter auf einem geheimen Pfad und hiel
ten sich im Dschungel verborgen. Der Verwandte wollte
fort. Aber Diem sagte: «Nein, ich bleibe in meinem Land.»
Am nächsten Morgen gingen sie zur Messe. Jemand meldete
es der Militärbehörde. Die Soldaten drangen in die Kirche
ein. Diem und sein Verwandter wurden weggeschafft, und
später fand man sie erschossen auf, die Hände auf den
Rücken gebunden. So ist dieser Mann gestorben.

Präsident Johnson ist ein Mann von Mut und Weitblick,
was man auch immer über seine Politik denkt. Man muss es

ihm hoch anrechnen, dass er als Vizepräsident der Vereinig
ten Staaten sein Bestes getan hat, die Absichten gewisser
Leute im State Department zu vereiteln, die Diem beiseite
schaffen wollten. Er sagte das Chaos und den Zerfall voraus,
der einer möglichen Beseitigung des vietnamesischen Füh
rers folgen werde — des einzigen Mannes, der bisher die
Kraft, die Hartnäckigkeit und den Willen besass, einem
Lande, das sehr schwer zu regieren ist, Festigkeit zu geben.

Was war das Resultat? Die vietnamesischen Nachfolger
Diems haben versucht, den Amerikanern einen Gefallen zu
tun, indem sie die Strassendemonstranten und Gesetzes
übertreter, die Diem eingesperrt hatte, gewähren Hessen.
Sie haben es nicht gewagt, eine starke Regierung zu bilden,
weil ihnen das Schicksal Diems vor Augen steht. Gerade
jetzt wird in privaten vietnamesischen Kreisen in Saigon ein
Dokument herumgeboten — und leider ist es auch über die
Grenzen des Landes hinausgedrungen —, in dem die Kom
munisten behaupten, sie hätten die Botschaft der Vereinig
ten Staaten in Saigon infiltriert. Ob diese Nachricht falsch
oder richtig ist, so untergräbt sie das Ansehen Amerikas in
Südostasien in schwerwiegender Weise.

Einige verantwortliche vietnamesische Offiziere wollen
sich nicht in entscheidende Kampfhandlungen gegen die
Vietkong einlassen, weil sie die unsichere politische Situa-
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tion in Saigon fürchten. Sie haben Angst davor, etwas zu
unternehmen, mit dem eine zukünftige Regierung vielleicht
nicht einverstanden sein könnte. Darum kämpfen sie nicht.
Was kann getan werden? Ein entschlossener Versuch, den

Krieg zu gewinnen, könnte zu einer kriegerischen Ausein
andersetzung zwischen den Vereinigten Staaten und Rot
china mit dem Risiko eines Massenmordes werden. Ich

glaube, das wäre Wahnsinn. Die Neutralisierung Vietnams
und der Rückzug der amerikanischen Tnippen, die viele
Leute befürworten, würde selbstverständlich zu einer rapi
den Kommunisierung dieses Teiles von Südostasien führen.
Es würde auch das Prestige der freien Welt schädigen und
die Stellung Amerikas überall in Asien beeinflussen.
Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ich kann nicht be

haupten, es sei eine neue Idee. Ich hörte sie von Präsident
Diem, kurz bevor er ermordet wurde, aber gewisse Leute
im State Department der Vereinigten Staaten überstimmten
ihn. Der Gedanke hless, und ich zitiere: «Ein grossangeleg
tes Programm für die Durchdringung Vietnams mit der Mo
ralischen Aufrüstung.» Diem wollte Filme, Literatur und
bewegliche Einsatzgruppen ideologisch geschulter Männer
und Frauen für diesen Zweck benutzen. Er glaubte, ein sol
ches Programm könnte die Spaltung und die Korruption im
Süden des Landes beantworten, und es könnte dem Norden
die Offensive aus der Hand nehmen und ihn in die ideolo

gische Defensive zwingen. Er sprach von der sehnsüchtigen
Hoffnung der Menschen in Nordvietnam, dass die freie Welt
einen revolutionären Aktionsplan entwickle, der auch sie
miteinbeziehe, und dass sie zu Tausenden den Kommunis
mus verlassen würden, wenn wir ihnen einen solchen Plan
anbieten könnten. Vielleicht war Diem im Unrecht. Viel

leicht hatte er aber recht. Es ist nie ausprobiert worden.
Diem glaubte, man könnte das ganze Land für eine Idee

gewinnen, die den Kommunismus beantwortet. Und Diem
kannte sein Land mindestens ebensogut wie irgendein Aus
länder. Bedenken Sie auch, dass im vergangenen Jahr Radio
Peking dem chinesischen Volk sagte: «Moralische Aufrü
stung ist die einzige Idee im Westen, die wir fürchten müs
sen.» Diese Erklärung stammt nicht von mir, sondern von
Radio Peking.
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Vor vielen Jahren hat William Penn gesagt: «Die Men
schen müssen sich entscheiden, sich von Gott regieren zu
lassen. Andernfalls verdammen sie sich dazu, von Tyrannen
beherrscht zu werden.» Das ist eine bleibende politische
Wahrheit. Lenin behauptete, der Kommunismus könne
nicht siegen, solange nicht der Mythos Gott aus den Her
zen der Menschen ausgerottet sei. Er glaubte nämlich, der
Totalitarismus könne in jedem Falle über eine grössere Dis
ziplin und Hingabe seiner Anhänger verfügen, als die Män
ner des Glaubens und der Freiheit je aus freiem Willen
aufbringen würden. Er glaubte, dass wir immer bereit sein
würden, einen Kompromiss mit unserem Gewissen einzuge
hen, um bequem und ungestört leben zu können. Ich glaube,
wir können beweisen, dass er im Unrecht war. Wenn wir
das tun, können wir diejenigen, die heute noch seiner gott
losen und anti-christlichen Idee der Diktatur folgen, für die
bessere Idee gewinnen.

The CameWack Inn, Phoenix, Arizona
16. Februar 1964

Ich glaube, der Kommunismus ist die grösste Gefahr für
die Zukunft der Freiheit, die diese Erde je erlebt hat. Er
ist der organisierte Antichrist, und hinter ihm steht die ge
ballte Macht grosser Staaten. Er ist anti-Gott, anti-Freiheit,
und ich glaube auch, dass er beantwortet werden muss. Die
Frage ist nur: wie?

Unterwerfung wäre eine Lösung. Ich selber gehöre zu
denen, die sich nie unterwerfen werden. Leute bei uns
sagen; «Lieber rot als tot.» Ich sage: «Lieber den Tod als
Verrat.» Niemals und unter keinen Umständen dürfen

freie Menschen zum Verlust ihrer Freiheit ja sagen, nur um
dann einen Frieden zu haben, der wahrscheinlich nicht
dauern wird. So werden sich Menschen einer Tyrannei unter
werfen, die sich meiner Ansicht nach weit gefährlicher und
weitreichender auswirken wird, als es der Faschismus je tat.

Krieg wäre eine andere Lösung. Vielleicht kommt es zu
einem Krieg. Bedenken Sie aber dieses: in einem modernen
Krieg werden innerhalb 24 Stunden die grossen Städte
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Amerikas, alle grossen Städte in meinem Land, in Russland
und anderen Teilen Europas in Trümmer gelegt. Es ist eine
unglaublich schwerwiegende Entscheidung und ein un
menschlicher Preis, den man dafür zahlen muss. Um es
politisch auszudrücken: in welchem Land würde ein Prä
sident, vor die kalte Wahl gestellt, «Ja» sagen und um Ber
lin oder einer anderen weit entfernten Stadt willen dann

auf den Knopf drücken? Es ist leicht, darüber zu reden.
Es wird viel schwieriger, wenn wir — Sie und ich — uns
fragen: «Was würden wir tun, kämen wir in jene einsame
und furchtbare Machtposition?»
Die dritte Lösung bestände in einer grösseren Revolution

als der Kommunismus. Bitte regen Sie sich nicht auf, wenn
ich von einer «grösseren Revolution als der Kommunismus»
rede. Jeder Christ sollte viel revolutionärer sein als jeder
Kommunist. Ich komme aus einem christlichen Land, das
heisst, wir nennen uns Christen. Nehmen wir einmal an,
Chruschtschow hätte in jeder Stadt und in jedem Dorf mei
nes Landes das grösste Gebäude zur Verfügung, dazu eine
grosse Zahl gut ausgebildeter, gut bezahlter und vollamtli
cher Mitarbeiter und einmal in der Woche eine aufmerk

same Gemeinde. Wie würde es bei uns nach zwei oder drei

Monaten aussehen? Das Klima wäre völlig anders.
Ich glaube nicht, dass Amerika in seiner Rolle als gigan

tischer Guttuer oder als gigantischer Weltvereiniger sehr
wirksam ist. Die Welt kann sich eines Eindruckes nicht er

wehren: Sie verlangen von der Welt nicht nur, dass sie
Amerika liebe, aber dass sie wie Amerika werde. Vielleicht

wollen Sie gar keine einheitliche Welt, aber die Welt denkt,
Sie wollten sie. Rasch und auf intelligente Art und Weise
muss dieser Eindruck ausgelöscht werden, wenn Sie in
Asien, in Afrika, in Südamerika und in Europa dem gigan
tischen Griff, den der Kommunismus nach dem Herzen der
Menschheit getan hat, mit einer grösseren Revolution
zuvorkommen wollen.

Sie führen den Kampf gegen den Kommunismus auf der
wirtschaftlichen und politischen Ebene. Wenn es sein muss,
so bekämpfen Sie ihn auch militärisch. Aber wo ist die
gemeinsame Ideologie, getragen von allen freien Menschen,
die der kommunistischen Welt sagt: «Eure Ideen gehören
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der Vergangenheit an. Wir werden diese Well viel rascher
in Ordnung bringen als ihr. Kommt und helft uns. Aber um
das zu tun, müsst ihr euch ändern. Wir werden uns euren
Bedingungen nicht fügen.»

Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass dann Tschu
En-lai und Mao Tse-tung einen Freudensprung machen
würden. Aber aus eigener Erfahrung weiss ich, dass sich
Millionen von Menschen hinter dem Eisernen Vorhang und
weitere Millionen in Asien, Afrika und Südamerika in
dem Augenblick entschlossen zur freien Welt wenden
würden, wo wir ihnen eine revolutionäre Alternative
auf den Kommunismus bieten würden. Einen Vier

frontenkrieg kann man nicht auf drei Fronten allein führen.
Soll die Freiheit überleben, so weiss Gott, wie dringend wir
und Amerika nicht nur Dollar und Bombe, sondern auch
eine Idee für unser Denken und eine Antwort für unsere

Herzen brauchen.

Entschliessen sich Amerika und mein Land nicht, sich
von Gott regieren zu lassen, dann werden wir Millionen in
Afrika, Asien und der ganzen Welt zur Tyrannei verdam
men. Sich von Gott regieren zu lassen, bedeutet nicht nur
formellen Kirchenbesuch — obwohl das wichtig ist. Es be
deutet auch nicht nur, ein anständiger Mensch zu sein, der
denkt, alle sollten so werden wie er selber. Es bedeutet, sich
für eine Leidenschaft, eine Philosophie, einen Plan und die
Disziplin zu entscheiden, durch die in unseren Familien, in
der Wirtschaft, im amerikanischen Leben und in der Welt
wieder das Rechte geschieht.
Könnte nicht das amerikanische Volk dazu ausersehen

sein zu lehren, wie die Welt zum Weg der Freiheit und des
Friedens geführt werden kann?
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«Wir erwarten nicht genug von den
Frauen. Frauen haben nicht nur die

Intelligenz, sondern vor allem die
Kraft des Herzens, den Hass
unserer heutigen Zeit zu heilen.
Wird dieser Hass nicht geheilt, so
wird sich der Mensch mit selbst

erzeugten Problemen umbringen.»



KRAFT DES HERZENS — MACHT DES HASSES

Vor Frauen von Los Angeles, Hotel Ambassador
5. Februar 1964

und vor Frauen von Neuyork, Hotel Waldorf-Astoria
3. März 1964

Vielen Dank für Ihre freundliche Aufnahme, Ich möchte

zunächst meine Frau bitten, ein Wort zu sagen. Ich schulde
ihr viel. Sie ist Griechin. Ihr Onkel war General Metaxas,
jener griechische Ministerpräsident, der nur ein einziges
Wort aussprach, als der Feind in sein Land eindringen
wollte: «Nein!» Meine Frau möchte etwas in imser beider

Namen sagen:
Mrs. Peter Howard:

<^Aus ganzem Herzen möchte ich mich bei Ihnen in Ame
rika für das entschuldigen, heute in Zypern geschieht.
Dass man Ihnen jetzt den Laufpass gibt, geht mir sehr nahe.
Denn Sie haben uns von Ihrem Leben, von Ihren Schätzen
und von Ihrem Herzen gegeben. Ich bin Griechin. Seien Sie
überzeugt, dass ich für die Änderung meines Landes
kämpfen werde.
Heute morgen dachte ich an alles, in Zypern dieses

Jahr hätte geschehen können, hätten nur fünf Frauen ge-
wusst, wie sich selber zu ändern, wie andere zu ändern und
wie die Tausende auf dieser Insel mit einer Antwort auf
Hass und Bitterkeit zu erreichen. Diese Arbeit müssen wir

Frauen heute tun, denn die Welt geht in Stücke, und wir
müssen lernen, wie diese Dinge im menschlichen Herzen
geheilt werden können. Wir könnten es tun. Mein Leben ist
jedenfalls für die Erfüllung dieser Aufgabe, diesseits und
jenseits des Eisernen Vorhanges, verpflichtet.^

Wir erwarten nicht genug von den Frauen. Wir erwarten,
von ihnen geboren zu werden. Es ist bis jetzt noch nieman
dem gelungen, ohne ihre Hilfe auf unseren Planeten zu
kommen. Wir erwarten ihre Pflege, wenn wir uns auf den
Abschied von hier vorbereiten. Und zwischendurch erwar

ten wir, alle Regenbogenfarben von Haaren, Hüten und
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Kleidern, bemalten Lippen, Wangen und Wimpern und den
dazugehörigen Anhängseln an ihnen zu sehen — das alles
201 unserem Ergötzen, wenn uns solches wirklich ergötzt.
Wir erwarten, dass sie Bequemlichkeit in unser Schlafzim
mer bringen, Pracht in unsern Salon und schmackhaft ver
kleidete, genau berechnete Kalorien auf unseren Esstisch.
Die meisten Männer haben aber zu den Frauen die

gleiche Einstellung, wie sie angeblich die Engländer allen
Nicht-Engländern gegenüber haben. Auf dem europäischen
Kontinent sagt man: Einem Engländer beizukommen ist
nicht schwer, aber beibringen kann man ihm nichts. Mit
gewissem Recht können Frauen heute sagen: Man kann
einem Mann überall, oder fast überall beikommen, aber bei
bringen kann man ihm nichts. Frauen sind tapferer als
Männer. Sie haben auch im allgemeinen mehr Schneid. Den
brauchen sie, um mit Männern zu leben.

Für die heutige Welt haben die Männer eine Theorie auf
gestellt, nach der die Frauen wunderbares, teures und
manchmal liebwertes Spielzeug sind. Hat man genug Geld,
kann man sie auch gut hätscheln. Die meisten Frauen lei
sten ständig ihr Bestes, aber wir erwarten von den Frauen
nicht, dass sie eine entscheidende Rolle in der modernen
Geschichte spielen könnten. Frauen haben nicht nur die In
telligenz, sondern vor allem die Kraft des Herzens, den Hass
unserer heutigen Welt zu heilen. Wird dieser Hass nicht
geheilt, so wird sich der Mensch mit selbsterzeugten Pro
blemen umbringen.
Es gab einmal einen alten Herrn, Premierminister mei

nes Landes. Er hiess Benjamin Disraeli. Später wurde er
Lord Beaconsfield. Er hatte eine wunderbare Frau, einige
Jahre älter als er. Kam er abends spät oder morgens um
zwei oder drei Uhr in die Curzon Street zurück, so hatte
seine Frau brennende Kerzen in alle Fenster gestellt, so dass
er das Haus hell erleuchtet vorfand. Als er einmal ins Ab

geordnetenhaus fuhr, um seine grosse Budgetrede zu halten,
wurde beim Einsteigen in die Kutsche Frau Disraelis Hand
in der Türe eingeklemmt. Sie stieg mit ihrem Mann beim
Abgeordnetenhaus aus und hörte ihren berühmten «Dizzy»
seine grosse Rede halten. Sie hatte ihm kein Wort von ihrer
Hand gesagt, obwohl sie sehr schmerzte und blutete.
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Es gibt noch grosse Qualitäten in Frauen, besonders in
den amerikanischen Frauen, die die tiefen Spaltungen un
serer Zeit heilen könnten — die Spaltungen der Rassen, der
Klassen, der Hautfarbe, der Herkunft. Kümmern sich die
Frauen nicht wirklich darum, dann bin ich nicht sicher,
dass die Männer damit fertig werden. Bis jetzt haben wir
jedenfalls nicht allzuviel vollbracht.

Disraeli war einmal mitten in einer grossen Debatte. Es
ging darum, ob der Mensch Tier oder Geist, Affe oder
Enge! sei. Er sagte damals in Oxford, meiner alten Univer
sität: «Wenn man sich zwischen Affen oder Engeln zu ent
scheiden hat, meine Herren, so wähle ich die Seite der
Engel.» Das will nicht heissen, dass wir alle Engel sind.
Vielleicht sind Sie es — ich bin jedenfalls keiner. Aber
im Ernst: ist der Mensch Tier oder Geist? Gibt es andere

Merkmale, die Frauen von Affen unterscheiden als Lippen
stift, Schmuck und Pelzmäntel? Wenn tatsächlich kein Un
terschied da ist, wenn animalische Triebe allein unsere Her
zen ausfüllen, dann haben wir weder das Recht auf Kritik
noch eine Antwort auf Zoo- und Schlachthausmanieren.

Wir können uns auch keine Kritik an den Unmenschlich

keiten des Faschismus leisten, der schon zu meiner Zeit die
Welt zerrissen hat. Wir können uns auch keine Kritik an

der grausamen und unbarmherzigen Gleichgültigkeit des
Kommunismus leisten, der die Welt nicht nur zerrissen hat,
sondern auch zu verschlingen droht.

Gibt es aber im Herzen jedes Mannes, jeder Frau und
jedes Kindes etwas, das uns vom Rind, vom Rhinozeros und
Hühnerhof unterscheidet, dann sollten wir so leben, dass ein
neutraler Beobachter den Unterschied sofort sehen kann.

Es gibt Erwachsene, die heute einen moralischen Kodex
für Kinder und Jugendliche aufstellen. Ein aufrichtiger jun
ger Amerikaner, Student an einem grossen College, sagte
mir: «Die Erwachsenen reden alle von moralischem An

stand. Das ist ja Quatsch!» Ich fragte: «Wieso Quatsch?»
Er antwortete: «Sehen Sie doch, wie die selber leben. War
um sollten wir schon um Mitternacht zu Hause sein, wenn
wir sie dann dort halbbetrunken antreffen?»

Alles, was Sie und ich im Leben als anständig schätzen,
wird heute rücksichtslos angegriffen. Die sowjetischen Kos-
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monauten tauchen heute überall in Afrika auf. Eine Kos

monautin besuchte meine Königin. Und was sagen sie alle?
«Wir waren dort oben, wir waren überall. Es gibt keinen
Gott. Das ist alles Unfug.»
Ich werde Ihnen genau das vorlesen, was Radio Moskau

sagte: «Unsere Raketen sind über den Mond hinaus. Wir
haben Gott nirgends gesehen. Wir haben am Himmel Lich
ter ausgelöscht, die kein Mensch mehr anzünden kann. Wir
werden das Joch des Evangeliums, dieses Opium der Mas
sen, brechen. Wir marschieren vorwärts, und Christus wird
in die Mythologie der Vergangenheit versetzt.» Das ist keine
christliche Botschaft. Es ist eine von äusserst realistischen

Revolutionären ausgefeilte Botschaft. Diese Männer wissen,
wohin sie die Welt bringen wollen. Die Menschen, die heute
in der freien Welt von Gott sprechen und in die Kirche ge
hen — was zwar alle tun sollten —, die dann aber in ihren
Schlaf- und Konferenzzimmern und in ihren Familienkrei

sen genauso leben, als ob Er überhaupt nicht existierte,
diese Menschen helfen der Sache des Kommunismus mehr

als die fanatischsten Kommunisten selber. Sind wir ehrlich,
so müssen wir das zugeben.

In Italien wird jetzt eines meiner Theaterstücke gezeigt,
Durch die Gartenmauer. Im Londoner Westminster-Thea-

ter erlebte es eine neunmonatige erfolgreiche Saison. Eine
grosso italienische Schauspielerin, Pina Renzi, spielt die
Hauptrolle. Das Schauspiel ist ein grosser Kassenerfolg. In
Rom kauften die kommunistischen Gewerkschaften einen

Abend aus, und in den anderen Städten hiessen sie ihre
Leute das Stück anschauen. Dieses Schauspiel ist für die
Kommunisten eine frontale Herausforderung: Menschen
werden darin geändert, ohne dass sich die Umstände än
dern. Das Stück ist nicht gegen eine Änderung der Um
stände, aber es ist ein revolutionäres Theaterstück, das zeigt,
wie man sich ändern kann, ohne dass unbedingt zuerst die
Umstände geändert werden.
Im dritten Akt wird Gott erwähnt. Vor einigen Wochen

sprachen in Rom Kommunisten mit einem mir bekannten
Gewerkschaftsfunktionär. Sie sagten: «Wie durch eine Hin
tertür ist Gott durch dieses Schauspiel in unser kommuni
stisches Hauptquartier eingedrungen — das ist nicht fair!»
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Jetzt möchte ich Ihnen sagen, was wir an dummen und
unsauberen Verleumdungen über uns ergehen lassen müs
sen. Die Moralische Aufrüstung steht frontal gegen den
Materialismus. Wenn man sich im Namen Gottes gegen den
Materialismus stellt, sagen die Menschen nicht immer die
Wahrheit über den, welchen sie angreifen. Ich nehme es
ihnen nicht übel, ich verstehe sie. Aber schlucken Sie nicht
alles, was Sie hören. In diesem meinem Theaterstück ist der
Held zufällig ein Jude, ein Mann namens Dr. Gold. Dieser
Dr. Gold ist natürlich ein wichtiger Mann. Ein arabischer
Botschafter, er soll ungenannt bleiben, sah sich das Schau
spiel in London an. Er Hess dann ein Schreiben durch alle
arabischen Botschaften zirkulieren, in dem es hiess: «Ho
ward ist ein gefährlicher Zionist. Gehen Sie nicht in sein
Theaterstück.» Ich kenne eine ganze Reihe der arabischen
Botschafter, und die meisten kamen, um zu sehen, was Ho
ward da angestellt hatte. Das kam uns sehr zustatten.
Kaum war ich in Hollywood, sagte mir ein Bekannter:

«Ha! Ich höre, Sie sind ein antisemitischer Christ!» Nun,
so ist es. Ich habe auch das eingesteckt, obwohl es durchaus
unwahr ist. Aber nun kommt das Beste vom Ganzen. Die

katholische und die kommunistische Presse haben über mein

Schauspiel ausgezeichnete Besprechungen veröffentlicht. Die
kommunistische Presse schrieb: «Jedermann kann in Dr.

Gold den Charakter des verstorbenen Papstes Johannes
XXIII. erkennen.» Was sagen Sie dazu?

Dass man mit dem dicken Ende auf uns einschlägt,
macht mir keine Sorgen. Was man über mich sagt, lässt
mich kalt. Was mir und uns allen nicht gleichgültig sein
kann, ist, dass es in Ihrem und meinem Land intelligente
Kreise gibt, die dem Kommunismus zum Sieg verhelfen
wollen. Diese Leute wissen, dass dies nicht geschehen
kann, solange die Moralische Aufrüstung sich ausbreitet.
Natürlich verlästern sie uns, aber es beunruhigt mich, dass
gutgläubige und integre Toren diese Lügen schlucken. Denn
genau für sie sind diese Lügen von intelligenten Schurken
gemacht worden. Das ist beunruhigend.
Die Frauen Amerikas könnten mit der Kraft ihrer Her

zen einen Umschwung in die moderne Politik bringen. Ame
rikas Stärke ist die Kraft seiner Herzen. Amerikas Schwäche
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ist die Macht seines Hasses. Ihnen, den Frauen Amerikas,
will ich etwas sagen, das wenige Männer zugeben werden:
So wie die Frauen sie wollen, so werden die Männer auch
— das gilt für dieses und jedes andere Land.

Wir sind in unserem Leben und in unseren Motiven ge
nauso rein, wie es die Frauen wollen — nicht mehr und
nicht weniger.
Wenn sich die Frauen dafür entscheiden, wird Amerikas

Herz und Leben rein sein. Dann wird Amerikas Kraft sich

verzehnfachen. Ein mir bekannter Chirurg ist daran, mit
einer Mannschaft nach Afrika zu gehen. Er will versuchen,
diesen Kontinent vor dem Kommunismus zu retten. Er

heisst Dr. Close. Er ist ein guter Chirurg. Damals, als die
Belgier durch den Druck der öffentlichen Meinung aus dem
Kongo hinausgeschoben wurden, war er dort. Wussten Sie,
dass dieser Amerikaner monatelang der einzige Chirurg im
Kongo war? Da gehört etwas dazu. Er erzählte mir, dass
man ihm während seiner dreijährigen Ausbildung täglich ge
zeigt hat, wie man die Hände wäscht. Will man Chirurg wer
den, so ist es wichtig, seine Hände so zu waschen, dass sie
wirklich sauber sind. Jeden Tag eine halbe Stunde — nur
um die Hände zu waschen. Aber das Händewaschen allein

macht noch keinen Chirurgen.
Wir haben uns zu einem gewaltigen chirurgischen Ein

griff an der Welt verpflichtet. Moskau weiss es, Peking weiss
es. Würden die Demokratien doch nur in Himmels Namen

verstehen, dass wir versuchen, ihnen eine Ideologie zu ge
ben, die uns die Freiheit erretten und den Frieden sichern
wird! Ich gebe mein Leben nicht, um meine oder Ihre
Hände zu waschen. Ich muss meine Hände sauber halten.

Was würde geschehen, hätte ich irgendwo eine Mätresse?
Oder ich hätte Geld veruntreut? Oder ich wäre bestech

lich und verängstigt? Was würde aus unserer Arbeit
werden?

Wir haben uns zu diesem gewaltigen chirurgischen Ein
griff an der Welt verpflichtet. Hoffentlich kommen wir noch
zur Zeit. Ich weiss es nicht. Die Zeit läuft aus. Wir brauchen

Ihre Hilfe, um besser arbeiten zu können. Sagen Sie uns
bitte, wie wir besser arbeiten können.

Mein letztes Wort ist ernst: Ist es für Amerika möglich,
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die Welt zu gewinnen, ohne einen Plan für die Welt zu ha
ben? Moskau und Peking haben jeden Tag einen Plan für
Mr. USA. Mr. und Mrs. USA, haben Sie jeden Tag einen
Plan, der die Menschheit vorwärts bringen und die Welt
von Hass und Gier frei machen wird? Solch eine Welt ist

für die menschliche Entwicklung der nächste Schritt. Und
wird Mrs. USA dazu den ersten Schritt tun?



«Haben Sie einen Plan för die
Welt? Damit auf dieser Welt
niemand mehr hungern muss^ jeder
ein würdiges Zuhause und eine
Ausbildung hat, die ihm ein volles
Leben geben kann ? Sollte sich die
junge Generation entschliessen,
diese Aufgabe anzupacken, so
würde die Geschichte der Welt eine

neue Richtung einschlagen.»



DER AMERIKANER VON MORGEN

Universität von Südkalifornien, Los Angeles
8. Januar 1964

Wir haben eben ein hochinteressantes Mittagessen hinter
uns. Ich fühlte mich nach Oxford in meine Philosophie
vorlesungen zurückversetzt. Meine Sympathie gilt den jun
gen Leuten hier, die nächste Woche ihre Schlussexamen ha
ben.

Eine herrliche Theorie wurde am Mittagessen vor
gebracht: Hat man auf der einen Seite etwas Gutes, muss
man auf der anderen Seite etwas Schlechtes haben. Mit an

deren Worten; Wagt jemand den Namen Gottes zu gebrau
chen, was heutzutage in der freien Welt immer mehr Mut
verlangt, so muss sofort ein anderer aufstehen und Gott lä
stern. Was in aller Welt würde aus uns, wenn wir diese
Theorie auf unser Essen anwenden wollten? Hat man gute
Krabben, so muss man auch schlechte Krabben essen. Hat
man eine Omelette aus guten Eiern, so muss man auch eine
aus schlechten Eiern gemessen! Jene Leute, die im Namen
der Freiheit eine Philosophie propagieren, laut der alles
Gute mit einem Argument für das Schlechte ausgeglichen
werden soll, sollten diese Theorie einmal auf ihr Essen an
wenden. Dann schicken wir ihnen den schlechten Arzt, be
vor wir den guten Arzt holen! Doch dies alles sind nur philo
sophische Randbemerkungen.

Heute ist Zynismus zur Tugend geworden. Glaubt man an
den allmächtigen Gott, an ein gesundes Familienleben, an
den Geist im Menschen, glaubt man an Reinheit, so wird
man als «altmodisch» und «puritanisch» verschrien. Ich
muss also bekennen, dass ich altmodisch und puritanisch
bin, denn ich glaube an all diese Dinge, und ich bin kein
Zyniker.

Sollte Amerika vor der Herausforderung, die ihm die Ge
schichte stellt, versagen, dann wird die Welt versagen. Aber
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Amerika wird nicht versagen. Gemeinsam müssen wir Men
schen schaffen, die frei sind von Hass, Angst und Selbst
sucht — einen Menschentyp, der sich genauso stark vom
Dollar- und Sex-Menschen unterscheidet, wie der Mensch
in der Raumkapsel vom Mann in der Postkutsche. Hier liegt
unsere Aufgabe. Dabei ist eines klar: Hätte der primitive
Mensch nicht das Rad entdeckt, so könnten unsere aufge
klärten Menschen von heute nicht in den Weltraum fliegen
und dort die Kolonisation der Sterne planen!
Wir brauchen eine Revolution, die die Welt rasch auf die

nächste Stufe der menschlichen Entwicklung bringt: durch
ein Wachstum an Charakter dem Wachstum an Reichtum,
Macht und Geschicklichkeit voranzueilen. Wenn wir darin

Erfolg haben, werden wir den Frieden sichern und eine neue
Welt bauen können. Das erste können wir nicht ohne das

zweite haben.

Nichts ist sinnloser als Menschen, die leidenschaftlich
gerne über den Frieden sprechen, an den Frieden glauben
und ihn herbeiwünschen, aber zur gleichen Zeit die Mühe
scheuen, eine Welt zu bauen, in der tatsächlich jeder Mann,
jede Frau und jedes Kind richtig leben kann. Sollten wir
in dieser äusserst schwierigen Aufgabe versagen, so kommen
wir in ein neues dunkles Zeitalter, ein neues rotes Zeitalter.
Oder wir erleben es noch, dass sich der Mensch mit seinen
eigenen Kenntnissen, seiner eigenen Macht und den selbst
geschaffenen Problemen umbringt.

Alle zivilisierten Menschen, voran alle Menschen mit
einem Glauben, sind zu dieser Aufgabe berufen. Es ist die
interessanteste, schwierigste und anspruchsvollste Aufgabe
unserer Zelt.

Einfach über Leute zu schimpfen, die unrecht haben,
während man selber ungestört weiterleben will, ist reaktio
när und selbstsüchtig. Wir müssen eine Revolution beginnen,
die gross genug ist, alle Menschen, Kommunisten und Nicht-
kommunisten, zu ändern. Sie muss auch in einem Kontinent
nach dem anderen alle Menschen zu den von Gott gestell
ten Aufgaben aufrufen.

Ich möchte Ihnen heute von zwei jungen Männern be
richten: der eine heisst Gandhi, der andere Shibusawa. Ich
bin in Amerika auf der Suche nach jungen Männern und
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Frauen, die gleiches tun werden wie diese, und die die grosse
Herausforderung, vor der Amerika steht, aufnehmen wer
den.

Fangen wir mit Indien an, mit dem Enkel des Mahatma,
Rajmohan Gandhi. Er ist 28 Jahre alt. Er hat ernste Sor
gen in seinem Land: weit um sich greifende Korruption,
massive Steuerflucht, Bestechung bei Regierungsbeamten
und wachsende Spannungen zwischen Regierung und Wirt
schaft. Er hat sich auch mit der Gefahr einer chinesischen

Invasion an der Nordgrenze Indiens auseinanderzusetzen.
Gandhi hat einen Marsch von der Südspitze Indiens bis

hinauf in die grossen Städte und nach Delhi durchgeführt.
Wo immer er hinkam, sprach er zu den Massen. Den Stu
denten sagte er: «Es hat gar keinen Sinn, von Delhi eine
ehrliche Verwaltung zu verlangen, solange ihr in euren Exa
men unehrlich seid, und es hat keinen Sinn, nach Einigkeit
im Volk zu schreien, solange ihr uneinige Familien habt.
Wollen wir wirklich ein neues Indien, so müssen wir in der
indischen Jugend ein neues Vorbild schaffen.»
Auf diesen Ruf kam ein überwältigendes Echo. Verant

wortliche Männer der indischen Armee, der Luftwaffe und
der Marine haben Gandhi und seine Mannschaft gebeten,
in alle Militärausbildungslager zu kommen und dort zu den
jungen Rekruten zu sprechen, die ihr Leben für Indien ein
setzen müssen. Diese jungen Männer haben kein Ziel,
wenn sie in die Armee eintreten. Es muss jemanden geben,
der ihnen Liebe für ihr Vaterland und einen Sinn für ihr

eigenes Leben gibt. Gandhi ist gebeten worden, dies zu tun.
Vor einigen Wochen wurde Nehru bei einer Regierungs

sitzung von einigen seiner Minister mitgeteilt, Gandhi wolle
ihn als Premierminister ablösen. Wahr war und ist es

nicht, aber es spricht für das, was dieser junge Mann von
28 Jahren schon für das Volksgewissen und für die geistigen
Strömungen in diesem grossen Volk getan hat.

Indien steht am Abgrund. Es braucht bewaffnete Streit
kräfte und Dollarhilfe. Die ganze Welt verdankt seine Frei
heit Amerikas Grosszügigkeit und Stärke. Ich danke Gott
morgens und abends auf den Knien für die Macht und Kraft
dieses Landes. Aber Dollars und Geschütze allein reichen

heute nicht mehr aus.
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Jemand muss den Mangel an Charakter, die Ziellosigkeit
in Asien, in Europa, in Südamerika und sogar in Amerika
anpacken. Wenn die jüngere Generation es nicht tut, so
müssen wir Älteren zugeben, dass wir versagt haben.
Auf dem Wege nach Japan besuchten wir Burma. Es

herrscht dort eine Militärregierung. Schulen und Universi
täten sind geschlossen. Viele Studenten sind in die Berge
verschwunden. Als die Studenten in Rangoon meuterten,
schoss die Polizei auf die Menge. Nachher fand man 202
Tote. Das ist andere Luft als hier in Kalifornien. Aber die

Menschen dort sind genau wie hier. Sie haben ihre Fami
lien, ihre Hoffnungen und ihre Träume.

In dieser Lage, so wurde mir berichtet, ist der Geist der
Moralischen Aufrüstung stärker denn je. Man sagte mir:
«Endlich verstehen die Leute in den Dörfern und den Städ

ten, dass wir ohne geistige und moralische Änderung, ohne
ein neues Lebensmotiv, mit unserem Land unter das Joch
einer Sklaverei kommen werden, wie wir sie noch nie ge
kannt haben, und von der wir uns vielleicht nie mehr be
freien werden.»

Nun nach Japan, zu Masahide Shibusawa, 33 Jahre alt.
Sein Urgrossvater war der Pionier des modernen japanischen
Industriestaates, sein Vater Finanzminister und Direktor der
Bank von Japan.

Bis zu den Olympischen Spielen will Shibusawa 10 000
junge Japaner in der Moralischen Aufrüstung ausbilden.
Er wUl der Jugend der Welt zeigen, dass jetzt in Japan etwas
heranwächst, das neu ist — nicht die alten faschistischen
Tendenzen, nicht die neuen, militanten roten Tendenzen,
sondern eine Jugend, die die Freiheit liebt und den Preis
dafür mit der Disziplin in ihrem eigenen Leben zahlt.
Shibusawa hat die Unterstützung der Regierung. Die Ge
werkschaften und Universitäten unterstützen ihn. Die Un

terstützung der Armee geht so weit, dass sie seine Mann
schaft in Flugzeugen transportiert, sie verpflegt und be
kleidet.

Nun ein Wort zur Freiheit. Es gibt in der heutigen Welt
zwei Produkte der modernen Unreife. Einmal den Hass.

Amerikas Stärke Hegt in der Kraft des Herzens. Es gibt kein
Volk in der Geschichte, das meinem Land so geholfen hat
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wie Amerika. So lange noch Menschen lesen und schreiben,
so lange wird man sich an Ihren Mut und Ihre Grosszügig-
keit erinnern. Aber Ihre Schwäche liegt in der Macht Ihres
Hasses.

Nehmen wir einmal an, Amerika würde sich in den näch
sten fünf Jahren wirklich von allem Hass befreien. Nehmen

wir an, diese Universität wäre frei von Hass — sei es inner
halb der Familien, zwischen Studenten, zwischen der Fakul
tät und den Studenten —, hätten Sie dann nicht der moder
nen Welt etwas zu sagen? Sie hätten dann etwas zu sagen,
das die Vereinten Nationen noch nie sagen konnten. Und
Sie hätten etwas zu sagen, das Grossbritannien noch nie ge
sagt hat. Sie hätten auch etwas zu sagen, das die Sowjetunion
noch nie gesagt hat. Und, um ganz ehrlich zu sein, hätten
Sie auch etwas zu sagen, das Amerika noch nie gesagt hat.
Die ganze Welt wartet darauf, dass es gesagt werde.

Idealisten in der ganzen Welt verpesten die Luft mit dem
Hass, den sie gegen Leute anderer Hautfarbe oder anderer
Rasse hegen oder gegen Arme, Reiche und Leute anderer
Herkunft. Ob sie es wissen oder nicht — diese Idealisten

sind selber das grösste Problem.
Das andere Produkt der modernen Unreife ist die Selbst

verherrlichung. Man sagt: Ich tue, was ich will, wann immer
ich will und was immer dabei auch mit meinem Nachbarn

geschieht. Es gibt Leute, die das Freiheit nennen. Es ist aber
das unvermeidliche Ende der Freiheit. Solch eine Haltung
schafft das Gefühl, dass ich ein anständiger Kerl bin, dass
mein Land eben doch das anständigste ist, und dass alles in
Ordnung wäre, wenn die anderen verstünden, wie schön die
Welt aussähe, wenn alle so wie wir und unser Land wären!
Das ist eine so weiche und dumme Haltung. Aber jahrein,
jahraus werden Millionen unserer Dollars in der Anbetung
dieses trügerischen Abgotts verschwendet.

Ich war Journalist, als ich zum ersten Mal auf die Morali
sche Aufrüstung traf. Für meine Untersuchungen und Ent
hüllungen bekam ich einen der besten Löhne im Land. Ich
war zynisch und besass nicht den geringsten Glauben. Das
Ergebnis meines dreijährigen Philosophiestudiums war, dass
ich mit einer scharfgewetzten Intelligenz mein Gewissen zu
töten versuchte. Ich hatte auch gelernt, mein Leben erfolg-
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reich zu verdienen. Das war aber alles nur eine halbe Er
ziehung, keine ganze!
Dann ging ich an die Untersuchung der Moralischen Auf

rüstung, und auf der Stelle fand ich Menschen, die zu den
Gegenwartsproblemen die intelligenteste Haltung hatten, die
mir je begegnet war. Eine Idee, die auch nur einen einzigen
Menschen ausschliesse, sei zu spaltend für unsere Zeit, sag
ten sie, und viel zu gefährlich. Damit aber jeder einge
schlossen werden könne, müsse sich jeder ändern. Wolle
man die Geschichte ändern, so fange man am besten bei
sich und seinem Volk an.

Dann sprachen sie von absoluten moralischen Grund
sätzen. Als sie anfingen, über Reinheit und Ehrlichkeit,
Selbstlosigkeit und Liebe zu reden, bewies ich im Handum
drehen, dank meiner Oxforder Philosophieausbildung, dass
das Unfug sei. «Alle Regeln sind nur relativ», sagte ich. Da
gab mir ein im Marxismus gut geschulter Bergmann etwas
zur Antwort, das ich nie mehr vergessen habe: «Will man
überhaupt einen Massstab, so muss er absolut sein. Sonst ist
er kein Massstab.» Ich wurde wütend, denn es traf zu. So
wurden mit einem Satz Jahre des philosophischen Exerzie
rens weggefegt. Jetzt stand ich vor der Wirklichkeit.

Ich fragte dann: «Was heisst das?» Sie antworteten: «Wir
meinen, dass Menschen ohne Glauben mit absoluten mora
lischen Massstäben anfangen können. Das ist ein Experi
ment. Stellen Sie sich vor diese vier absoluten Massstäbe und

entscheiden Sie dann, wo Sie anzufangen hätten, würden Sie
wirklich eine neue Welt bauen wollen. Wir glauben, dass
Gott einen Plan hat für jeden Mann, jede Frau, jedes Kind.
Wenn man daran glaubt und auf Gott horcht, wird er einem
sagen, wo man anzufangen hat.» — «Hören Sie doch auf»,
sagte ich, «ich glaube ja nicht an Gott.» Sie antworteten:
«Das macht gar nichts. Da Sie nicht an Gott glauben,
können Sie ruhig den Versuch machen, auf Ihn zu horchen,
oder?»

Dem konnte ich nicht widersprechen. Mir wurde sehr un
gemütlich zumute. Ich sagte rasch «Danke sehr» und ging.
In jener Nacht fand ein schwerer Bombenangriff auf Lon
don statt. Ich hatte die ganze Nacht Luftschutzdienst. Als
ich morgens nach Hause kam, dachte ich plötzlich: «Ent-
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weder ist es alles Unsinn, was ich da gehört habe, oder es ist
das Wichtigste, was es gibt. Aber hast du wirklich die
Courage, es zu versuchen?»

Wir Engländer sind fürchterlich stolz. Wird uns aber an
gedeutet, wir seien zu stolz, um Experimente dieser Art zu
machen, so zwingt uns eben dieser Stolz dazu, es doch zu
versuchen. Manchmal ist der Stolz eine nützliche Sache. Mir

kamen dann sehr einfache Gedanken, die Ehrlichkeit in un
serer Familie betreffend. Ich hatte immer von meinen Söh

nen und meiner Tochter verlangt, mit mir offen und auf
richtig zu sein, aber über mich selber war ich nie mit ihnen
ehrlich gewesen. Von der Regierung hatte ich Ehrlichkeit
verlangt, doch war ich unehrlich in meinen Steuern.

Ich wollte eine wirklich geeinte Welt, aber ich hatte
einen einzigen Bruder, auf den ich neidisch war. Mir schien
immer, meine Eltern liebten ihn mehr als mich. So kindisch!
Da stand ich, ein erwachsener Mann, vielleicht einer der
bestbezahlten Journalisten Englands, und war neidisch auf
meinen Bruder. Es kam mir der Gedanke, ihm zu schreiben
und das in Ordnung zu bringen. Aber wissen Sie, dass ich
dreimal zum Briefkasten in der Fleet Street hinunterging, den
Brief in der Hand? Dreimal zerriss ich ihn und sagte zu mir
selber: «Nein.» Doch schliesslich sandte ich den Brief ab.

Ich erzähle diese etwas persönliche Geschichte nur, um zu
zeigen, welch erstaunliche Dinge geschehen, wenn man sei
nen Gedanken gehorcht. Mein Bruder kam darauf zu mir.
Er war damals in der Armee, an der Front. Er Hess seinen
ganzen Zorn an mir aus. «Genau das habe ich schon immer
von dir gedacht. Jetzt wciss ich, dass ich recht hatte», sagte
er. Dann ging er. Ich dachte mir, an diesem Experiment sei
nicht viel Gutes. Zwei Stunden später war er wieder da und
sagte: «Wir müssen noch mehr darüber reden.» Es war das
erste Mal seit vielen Jahren, dass wir miteinander sprechen
konnten ohne einen Schatten zwischen uns. Am Tag darauf
gingen wir zu meinen Eltern. Der Riss in unserer Familie
wurde geheilt. Dieser Junge — denn er war damals nur ein
Junge — fand so den Anfang eines Glaubens an Gott. Er
fiel dann in Arnhem. Und fast wäre ich zu stolz gewesen,
den einfachen Schritt zu tun, der auch ihm geholfen hatte.
Ihm einen guten Rat geben, gerne! Ihm Geld geben, auch!
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Ihm Arbeit geben, ja! Ihm auf die Schulter klopfen und sa
gen, er sei ein prima Kerl, das auch! Alles, nur nicht das
eine, das ihm dann erst half, Inhalt und Bestimmung für sein
Leben zu finden.

Amerika ist das wohlhabendste und mächtigste Land
unserer Tage. Noch nie hat es ein so reiches und
starkes Land gegeben. Aber ich fürchte, Amerika versteht
die Welt nicht, in der es lebt. Ich glaube nicht, dass es den
Kommunismus versteht, noch dass es eine Antwort auf ihn
hat. Amerika scheint gegen den Kommunismus zu sein —
was aber eine ganz andere Sache ist. Amerika scheint auch
zu glauben, dass der Kommunismus im Aufteilen allen
Reichtums bestehe, und dass die Antwort darauf die freie
Marktwirtschaft sei. Ich habe nichts gegen die freie Markt
wirtschaft, aber was hat sie schon einem hungernden Men
schen, der nichts besitzt, zu sagen? Überlegen Sie sich das
einmal. Ist man Asiate oder Afrikaner, ohne genug zu essen
und ohne die geringste Hoffnung, morgen mehr zu bekom
men, so wirkt die freie Marktwirtschaft nicht gerade ver
lockend.

Beim Kommunismus geht es um weit mehr, als dicke
Menschen dünn und dünne Menschen dick zu machen. Aber

weiter als das vermögen einige Leute in Amerika nicht zu
denken. Der Kommunismus ist ein erbarmungsloser Ver
such, den Charakter der Menschheit zu verändern. Er will
dabei höhnisch beweisen, dass der Mensch nichts anderes
sei als Wasser, Chemikalien, Gas und Staub, durch Zufall
und Umgebung zusammengefügt und ebenso schnell, wie
nach der Dämmerung die Nacht anbricht, wieder zu Staub
verweht.

Kommunismus ist Götzendienst am Materialismus — die

Anbetung des Rubels oder des Dollars. Er ist die Anbetung
des Fleisches und der menschlichen Intelligenz, die Anbetung
des Erfolges und der Anerkennung, die Vergötterung der
Helden — ob sie als Diktatoren oder als Präsidenten heraus

geputzt sind. Kommunismus bedeutet: der Mensch über
alles. Er ist die Leugnung Gottes. Er willigt in die Unmoral
ein, weil sie aus einer Leugnung, der Leugnung Gottes,
stammt.

Die Antwort auf Kommunismus ist nicht Antikommunis-
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mus. Adolf Hitler war der grösste Antikommunist aller Zei
ten. Wussten Sie das? Alles, was er fertig brachte, war, den
Kommunismus um den halben Erdball zu verbreiten und
sich selber dabei umzubringen.

Menschen, die gegen den Kommunismus sprechen, aber
in sich Hass gegen Familienglieder oder Mitstudenten, gegen
Professoren, gegen Menschen anderer Rassen, Klassen oder
Hautfarben haben, verbreiten genau den Kommunismus,
den sie anklagen und angreifen. Eine geld-, sex- und erfolgs
besessene, zuchtlose Gesellschaft kann den Stalinismus und
Faschismus höchstens stärken, aber nie beantworten.
Ein Volk auf Gott ausgerichtet — oder, falls Sie Gott

aus dem Spiel lassen wollen, ein Volk, das gegründet ist auf
Moral, Geist und Charakter des Menschen — kann die
Menschheit die absoluten Werte der Ehrlichkeit, Reinheit,
Selbstlosigkeit und Liebe lehren. Es kann die Menschheit
auch lehren, auf die innere Stimme zu horchen, die Stimme,
die den Menschen vom Tier unterscheidet. Solch ein Volk

wird die Menschheit vorwärlsführen, über alle Begrenzun
gen hinaus, zu einer dauerhaften, menschlichen Freiheit.
Wir müssen die Wunden, die Jahrhunderte geschlagen haben,
heilen und alle Kontinente frei machen. Und mit ganzem
Herzen glaube ich, dass die Jugend Amerikas dies tun wird.

Jugendforum, *Delhvood», Mount Kisco, Neuyork
7. März 1964

Es gibt einen Ausdruck, den Sie vielleicht kennen, viel
leicht auch nicht: «Blick zurück im Zorn» (Look back in
anger). Es geht dabei um ein Buch, ein Theaterstück, eine
Lebensauffassung.

Ich blicke vorwärts in Auflehnung. Ich bin in tiefer, lei
denschaftlicher und entschlossener Auflehnung gegen den
Stand der Dinge in der heutigen Welt. Es erfüllt mich mit
tiefster Beschämung, dass Menschen in einer Generation, in
meiner Generation, fürchterliche Zustände geschaffen ha
ben, die sie Ihnen nun hinterlassen und Ihnen dann Ihre
Lebenweise vorwerfen, weil sie uns nicht passt. So etwas ist
grundfalsch.
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Ich lehne mich auf gegen eine Welt, in der der Mensch
mit Hilfe der Technik genug für jedermanns Bedarf produ
zieren könnte, aber wo in Asien Millionen von Familien mit
weniger als 350 Dollar pro Jahr auskommen müssen. Das ist
verabscheuenswert. Geht man nach Südindien, so wird man
in die Hütten eingeladen und sitzt auf dem Boden wie alle
andern. Alles, was es für die ganze Familie zu essen gibt,
ist eine Handvoll Reis. Das ist ihre Tagesration. Hinzu
kommt, wenn der Fischfang Glück brachte, noch etwas
Fisch. Und das teilen sie ganz selbstverständlich mit ihrem
Gast.

So etwas darf nicht andauern. Es muss aufhören. Hätte

ich freie Wahl gehabt, so wäre ich gerne zu der Zeit ge
boren worden, in der Sie zur Welt kamen. Hätte ich eine
zweite Wahl gehabt, so hätte ich mich für mein eigenes Ge
burtsjahr entschieden. Ich will so lange wie möglich leben,
denn trotz aller Schwierigkeiten ist dies die abenteuerlichste
und spannendste Epoche in der Geschichte der Menschheit.

Einige Minuten lang will ich Ihnen von dem erzählen, was
schon getan v/ird. Sie können natürlich nicht erwarten, dass
ich Ihnen in zwanzig Minuten den ganzen Umfang der Ar
beit der Moralischen Aufrüstung in der heutigen Welt schil
dere. Radio Moskau hat unsere Arbeit in einer Sendung so
beschrieben: «Es ist eine globale Ideologie, die auf jedem
Kontinent Brückenköpfe gebildet hat und sich in ihrer
endgültigen Expansionsphase befindet. Sie hat die Macht,
radikale und revolutionäre Köpfe für sich zu gewinnen.»
In England, im Herzen des öffentlichen Lebens, hat sich

ein junger Mann erhoben. Er ist zufällig mein Schwieger
sohn. Sein Mut beginnt, in unserem Land einen tiefen Ein
druck zu machen. Er heisst Patrick Wolrige-Gordon, ist 28
Jahre alt und war der jüngste Abgeordnete im englischen
Unterhaus.

Er entschloss sich einmal, eine Revolution zur Mitte seines

Lebens und seiner Politik zu machen. Er entschloss sich

gleichzeitig, auch das soziale, politische und wirtschaftliche
Unrecht in Ordnung zu bringen.

Sein Wahlkreis, East Aberdeenshire in Schottland, ist fast
noch feudalistisch. Die dortigen Lairds — die Leute mit
Privileg und Macht — haben das Land noch fest im Zaum.
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Was sie sagen, ist Gesetz. Drei von ihnen riefen meinen
Schwiegersohn zu sich und sagten: «Wolrige-Gordon, wir
mögen Ihre Überzeugungen nicht. Sie gehen gegen unsere
eigenen Ideen. Wollen Sie bitte das Unterhaus verlassen.
Seien Sie ein Gentleman, und gehen Sie.» Wolrige-Gordon
antwortete: «Ich bin von meinen Leuten gewählt worden.
Ich habe ihnen Rede und Antwort zu stehen. Wenn sie ver

langen, dass ich gehe, gehe ich. Aber bis dann bleibe ich.»
Er musste für eine Operation ins Krankenhaus. Die Leute,

die ihn loshaben wollten, beriefen eine Versammlung der
Partei-Exekutive ein. Sie stellten Wolrige-Gordon mit 19
gegen 16 Stimmen und 32 Stimmenthaltungen an die Luft.
Der Presse kam das zu Ohren. Nun muss man eins über

die Engländer sagen: unsere Reaktionen sind langsam. Ent
decken wir aber Unrecht, so können wir uns immerhin noch
ärgern — Gott sei Dank! So begann die gesamte englische
Presse über diese Ereignisse zu berichten. Wolrige-Gordon
bestand auf seinem Recht, eine Versammlung der Parteimit
glieder einzuberufen. Fast jeden Tag hagelte es Schlagzeilen
in der Presse, drei Monate lang.
Dann kam die Parteiversammlung. Die meisten Wähler

Wolrige-Gordons sind Bauern und Fischer. Meiner Meinung
nach sind sie das Salz der Erde. Sie strömten in den Saal hin

ein und führten meine Tochter Anne in die vorderste Sitz

reihe. Als dann gewisse Männer anfingen, die Moralische
Aufrüstung und Wolrige-Gordons Überzeugungen anzugrei
fen, stand meine Tochter vorne auf — sie hat den Mut ihrer
Mutter geerbt —, zeigte auf den Betreffenden, rief «Lüg
ner!» und setzte sich wieder. Das war ihr einziger Beitrag.
Sie tat es zwölfmal, glaube ich. In der Geschichte der eng
lischen Politik war dies die beste Zwölf-Worte-Rcde, die je
gehalten wurde!

Mit überwältigender Mehrheit warf die anwesende Menge
den gesamten Parteivorstand hinaus. Sie wählten einen
neuen Vorstand. Ein bekannter und geachteter Mann unseres
öffentlichen Lebens erzählte mir kurz vor meiner Abfahrt,
dass es Wolrige-Gordon und seiner Frau tatsächlich gelun
gen sei, durch ihre klare moralische Stellungnahme das
«Establishment» — die Leute, die die Macht hinter den
Kulissen innehaben — zu erschüttern.
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In der modernen Welt sind die energischsten Propagandi
sten diejenigen, die jeden, der nicht trinkt, kein Rausch
gift nimmt, nicht mit anderen schläft und nicht das tut, was
sie selber tun, herumzubringen trachten oder als Querkopf
und Spielverderber beschimpfen. Aber von solchen Leuten
lasse ich mir nicht sagen, was ich zu tun habe. Mein Leben
gehört mir, und niemand wird mich zwingen, etwas zu tun,
von dem ich weiss, dass es nicht richtig ist. Ich will, dass
Menschen aufrecht stehen und sagen: «Ich tue das, was ich
aus tiefster Überzeugung für richtig halte. Sollte das un
populär sein, so ist mir das lieber als ein Kompromiss.» Das
ist übrigens auch die Grundlage, auf der Amerika aufge
baut wurde. Hätten Menschen nicht wirklich daran geglaubt,
so gäbe es heute keine freien Vereinigten Staaten.

Aber es gibt noch andere Argumente. Gewisse Leute sa
gen, es gebe weder Recht noch Unrecht, jeder solle tun, was
er wolle, und niemand solle einem dreinreden. Gut, aber
wenn das Ihre Meinung ist, dann haben Sie einem Hitler
oder einem Stalin überhaupt nichts zu sagen.

Hitler und Stalin wählten genau denselben Kurs. Ihre
Theorie hiess: richtig ist, was mir dient. Wie kann ich einem
Diktator etwas vorwerfen, wenn ich allein entscheide, was
für mich richtig ist imd dabei denke, alle andern Leute sollen
sich zum Teufel scheren. Wie kann ich mit dem Finger auf
Stalin zeigen, wenn er sagt: «Zwei Millionen Menschen müs
sen umgebracht werden, weil es der Staat erfordert», wenn
ich selber sage: «Will man ein Kind nicht haben, so kann
man es töten. Was kommt's auf eine Abtreibung mehr oder
weniger an?» Wie kann ich Hitler verdammen, der Men
schen, die zufällig als Juden geboren wurden, zerfleischt, ge
foltert und verstümmelt hat, wenn ich selber sage: «Ich tue
genau, was mir passt und entscheide selber, was Recht und
Unrecht ist.» Hitlers Antwort wäre: «Genau das denke ich

auch.»

In der Zeitschrift Time habe ich den Leitartikel über die

«Sitten» in Amerika gelesen. Darin steht, dass Amerikas
Gesellschaft sex-verseucht sei. Es steht sogar geschrieben,
dass es nur noch ein Mass für das Verhalten zwischen den

Geschlechtern gibt: dass niemand dabei verletzt werde.
Nun möchte ich Sie als junge Menschen fragen: Als sich
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meine Generation entschloss, genauso zu leben, wie sie
wollte, wer wurde da verletzt? Sie wurden verletzt. Was ha
ben Sie von uns geerbt? Was werden Sie Ihren Kindern wei
tergeben? Ein junger Mann und ein Mädchen geben sich
miteinander ab. Das Ganze endet vielleicht im Bett. Einer

von beiden will dann brechen. Wer ist dann der Verletzte?

Nach den jetzigen Statistiken wird es 1970 in den Ver
einigten Staaten zehn Millionen uneheliche Kinder geben.
Jeder, der einem unehelichen Kind einen Vorwurf daraus
macht, unehelich zu sein, ist dumm. Es ist ebensowenig des
Kindes Schuld, als dieser Baum schuld ist, dass er hier
wächst. Aber wenn zehn Millionen uneheliche Kinder unter

der Härle leiden müssen, die ihnen auch die heutige Ge
sellschaft noch zufügt — wer wird da verletzt? Jene zwei
verantwortungslosen Menschen oder das Kind, das sein gan
zes Leben noch vor sich hat? Und es ist durchaus möglich,
dass dabei auch das ganze Land Schaden leidet.

Hätten wir in meiner Generation die Verantwortung auf
uns genommen, die Welt auf den rechten Weg zu bringen,
so wären die fürchterlichen Zerstörungen des letzten Welt
krieges nie über uns gekommen. Wir verlangten immer, dass
sich andere änderten, nur wir nicht. Absolute moralische
Grundsätze — nein, nicht für uns! So machten wir einen
Kompromiss um den andern und waren dann noch erstaunt,
dass kein Volk bei uns Hoffnung auf Besseres fand, sondern
sich selber auf Kompromisse einliess. Zum Schluss musstcn
wir mit unserem Blut bezahlen. Wir mussten eine ganze
Generation opfern, und dazu auch unseren Reichtum und
ein gutes Stück unserer Bequemlichkeit.
Vor dieser Herausforderung stehen wir heute. Die Stunde

ist sehr, sehr spät, aber noch nicht zu spät. Dieses Jahr wol
len wir auf der Insel Mackinac in Michigan 10 000 junge
Amerikaner schulen, die es den 10 000 jungen Indern von
Gandhi gleichtun sollen, und die auch neben den 10 000
jungen Japanern von Shibusawa und den 10 000 jungen Eng
ländern, die Wolrige-Gordon folgen möchten, stehen kön
nen. Wir glauben, dass Sie hier in Amerika in Ihrer Jugend
die Qualität haben, die Sie dazu befähigen kann, die Welt neu
aufzubauen.
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Oregon State Universität, Corvallis, Oregon
30. November 1964

In England lebten einst zwei berühmte Staatsmänner. Der
eine hiess Benjamin Disraeli, der andere Gladstone. Sie wa
ren abwechselnd Ministerpräsident, und zwischen ihnen
herrschte eine tiefe und verbissene Rivalität. Eine junge
Dame, die an zwei aufeinanderfolgenden Abenden zunächst
bei Gladstone und dann bei Disraeli zum Diner geladen war,
antwortete auf die Frage, welchen Eindruck sie von den bei
den Männern habe; «Nach dem Essen mit Mr. Gladstone

war ich überzeugt, dass er der klügste Mensch in der ganzen
Welt sei, nach dem Essen mit Mr. Disraeli jedoch, dass ich
der klügste Mensch in der ganzen Welt sei.» Muss ich Ihnen
noch sagen, dass Disraeli ein viel erfolgreicherer Politiker
war als Gladstone — zum mindesten vom englischen Stand
punkt aus gesehen? Er verstand es, in anderen Menschen
den Eindruck zu erwecken, dass sie Grosses leisten könnten.

Ich hoffe, Sie werden am Ende meiner Rede heute abend
die Überzeugung gewonnen haben, dass Sie die Hoffnung
der Menschheit sind. Denn Sie sind es meiner Ansicht nach

wirklich. Ich zähle nicht zu denjenigen, die die moderne Ju
gend für das grosse Problem unseres Jahrhunderts halten.
Die grossen Probleme unserer Zeit wurden meiner Meinung
nach weltgehend von der älteren Generation geschaffen.
Wir hinterlassen Ihnen diese Probleme. Die Jugend über
nimmt sie mit einem Mut und oft mit einer Disziplin, die
einem Bewunderung abnötigt. Vielleicht hören Sie es nicht
gerne, aber es ist tatsächlich so. Die ganze Menschheit blickt
heute auf die amerikanische Jugend. Die freie Welt weiss,
dass sie die Freiheit nicht behalten kann, wenn nicht Ame
rika so lebt, dass die Freiheit die ansteckendste Krankheit
der Welt wird. Selbst den Millionen hinter dem Eisernen und

dem Bambus-Vorhang geht es ähnlich. Wenn Sie jemals Ge
legenheit haben, mit diplomatischen Vertretern dieser Län
der zu sprechen, werden Sie im privaten Gespräch merken,
dass sie sich alle für die Lebensweise und die Lebensgewohn
heiten der amerikanischen Jugend interessieren und von ihr
beeinflusst sind. Dies ist auch der Grund für den tiefen

Schock, den das Weltgewissen erlitt, als bekannt wurde,
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dass die amerikanischen Truppen und ihre Alliierten sich
aus dem Kongo zurückgezogen hatten. Der angebliche
Grund für den Rückzug waren die Proteststürme, die
U Thant in den Vereinten Nationen über sich ergehen
lassen musste, und die Demonstrationen gegen die ameri
kanische Botschaft in Moskau und anderswo.

Der Kongo liegt, wie Sie wissen, im Herzen Afrikas. Die
bewaffnete Rebellion ist gegen die dortige Regierung gerich
tet und wird vom chinesischen Kommunismus unterstützt.

Das ist kein Geheimnis. Die Chinesen versuchen es gar nicht
zu verheimlichen. Sie haben Menschen in diese Situation in
vestiert. Sie haben Geld hineingesteckt. Sie haben Waffen
hineingesteckt. Diese Rebellen gegen die bestehende Regie
rung nehmen Hunderte von Weissen gefangen und halten sie
als Geiseln fest. In die Enge getrieben, beginnen sie, ihre
weissen Opfer zu schlachten. Nonnen werden nackt durch
die Strassen getrieben und geschlagen. Kinder werden er
schossen und verstümmelt. Und dann muss man das unwür

dige Schauspiel miterleben, dass in meinem Lande und in
Ihrem Lande sich Leute dafür entschuldigen, dass sie ein
Einsatzkommando zur Rettung unserer Landsleute entsandt
haben. Man muss sich die erstaunliche und nie dagewesene
Tatsache vor Augen halten, dass wir uns aus dem Kongo
zurückziehen, obwohl noch Hunderte von Landsleuten in
den Händen der gnadenlosen, grausamen Rebellen sind, wo
ihnen Beleidigung, Schande und vielleicht Folter und Mord
drohen, es sei denn, dass sie durch irgendeine Wundertat
der kongolesischen Armee wieder in ihre Heimat zurück
kehren können.

Peking hat besonderes Interesse für den Kongo wegen
seines Reichtums an Mineralien. In China ist soeben eine

Atombombe explodiert. Um die Entwicklung der Bombe
weiter voranzutreiben, braucht China Uran, Nickel und Ko
balt. Die Provinz Slngkiang liefert das Uran, der Nickel
kommt aus Kuba, aber Kobalt gibt es in Afrika, besonders
im Kongo. Das Kobalterz aus Marokko, von dem China in
den letzten vier Jahren über 8000 Tonnen kaufte, scheint
erschöpft zu sein. Somit ist der Kongo für Chinas Weiter
entwicklung als militärische und vielleicht auch industrielle
Macht von grösster Wichtigkeit.
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Vor kurzer Zeit sprach ich in Washington mit einem er
fahrenen Regierungsbeamten. Er sagte mir, in Regierungs
kreisen gebe es starke Strömungen, die darauf drängten, sich
aus Afrika zurückzuziehen und die Afrikaner sich selbst zu

überlassen. Sollte das beschlossen werden, dann wird, daran
habe ich kaum einen Zweifel, der schwarze Kontinent ein
roter Kontinent werden — und damit eine ungeheure Ver
stärkung des massiven kommunistischen Blocks, der schon
heute fast eine Milliarde Menschen umklammert hält. Ganz

Zentralafrika mit seiner riesigen Bevölkerungszahl und sei
nem niedrigen Lebensstandard ist zu einem brodelnden Kes
sel der Revolution geworden.

Der Kalte Krieg tobt auch heute noch in der ganzen Welt,
ob es uns nun passt oder nicht. Vor kurzem nahm einer mei
ner Freunde an der Jahreskonferenz der Asiatischen Soziali

stischen Gewerkschaften in Indien teil. Auf diesem Kon-

grcss begegnete er dem Chef des Asienbüros des Internatio
nalen Sekretariats des Zentralrats der Sowjetischen Gewerk
schaften, Wladimir Nikita. Herr Nikita besitzt ein wunder
schönes vergoldetes Zigarettenetui, ein Geschenk der Natio
nalen Bergarbeitergewerkschaften von Northumberland. Er
sprach mit meinem Freund über eine neue Zielsetzung für
die Gewerkschaftsbewegung, die über gute Arbeits- und
Lohnbedingungen hinausgehen müsse. Er erklärte: «Ma
teriell geht es uns vielleicht nicht so gut wie vielen Arbei
tern im Westen, aber wir besitzen Ideen, und unser Leben
hat ideologischen Inhalt. Unsere Produktion hat bis heute
etwa 65 % der Produktion der USA erreicht. Eines Tages
werden wir sie einholen. Wir glauben an Koexistenz wie
zwei Männer, die auf einer Insel zusammenleben müssen.
Aber es kann keine Koexistenz der Ideen geben. Unsere
Idee wird am Ende die Welt gewinnen.»

Die freie Well muss sich heute entscheiden zwischen einem
Krieg, der die gesamte Menschheit vernichten könnte, und
einer Kapitulation, die das Ende der Freiheit wäre — oder
sie muss revolutionärer werden als der Kommunismus.

Ein amerikanischer Arzt, der längere Zeit das grösste
Krankenhaus im Kongo führte, nachdem dort bereits Re
volution und Chaos ausgebrochen waren, sagte es mit an
deren Worten. Er erklärte: «Ich danke Gott für unsere
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Waffen. Wir haben sie verzweifelt nötig. Wirtschaftlich
können wir noch mit allen Ländern in der Welt konkurrie

ren. Dafür bin ich dankbar. Aber Ideologisch ist der We
sten noch gar nicht in die Schlacht gezogen. Er hat die Arena
noch gar nicht betreten. Darum sind wir dabei, den Kalten
Krieg zu verlieren. Mit dem ideologischen Kampf meine
ich den Kampf um Menschen, einen Kampf, in dem sie ge
wonnen und nicht gekauft werden. Ich meine einen Kampf,
dessen Ausgang nicht von dem abhängt, was wir sagen, son
dern von dem, was wir tun, wie und wofür wir leben. Das
verstehe ich unter Ideologie. Ein ideologisch lebender
Mensch lebt, atmet, redet, arbeitet und kämpft 24 Stunden
am Tag, um andere für die Idee zu gewinnen, die ihn
treibt. Viele Menschen im Westen halten eine solche Le

bensweise bei einem Kommunisten für selbstverständlich.

Wenn aber ein Christ oder ein Jude sich so verhält, wird er
oft als Fanatiker oder Extremist verschrien.»

Oliver Cromwell erklärte einst vor dem neu versammel

ten Parlament, er sei entschlossen, im Lande eine neue Mo
ral zu schaffen. Er fügte hinzu; «Der Verstand — das ist
der Mensch. Wird er sauber gehalten, so bedeutet der
Mensch etwas. Wenn nicht, dann sehe ich kaum einen Un
terschied zwischen ihm und dem Tier.»

Ein russisches Textbuch über politische Psychologie, des
sen Vorwort von Berija, dem früheren Chef der Geheim
polizei, stammt, widerspricht Cromwell: «Der Mensch ist
ein Tier; er ist ein Tier mit zivilisiertem Anstrich. Der

Mensch ist ein Kollektivwesen, das sich zum Schutz vor den
Gefahren der Umwelt in Gruppen zusammenschliesst. Die
jenigen, die ihn führen und kontrollieren, müssen über spe
zielle Methoden verfügen, um die Launen und Energien
des Tieres Mensch möglichst wirksam für die Erreichung
der Ziele des Staates einzusetzen.»

In anderen Worten: wenn der Mensch ein Tier ist, dann
hat auch der Staat das Recht, das Schlachthaus, die Folter
kammer und die Peitsche zur Kontrolle über den von ihm
geführten Zoo zu benutzen.
Es könnte in der Tat geschehen, dass der Mensch sich

selbst zerstört, weil sein moralisches und geistiges Wachs
tum nicht den gewaltigen Werkzeugen der Zerstörung ent-
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spricht, die er durch sein intellektuelles und wissenschaftli
ches Wachstum geschaffen hat. Einer der führenden Wis
senschaftler unserer Tage, Sir Bernard Lovell, sagte kürz
lich: «Es gibt zur Zeit wenig Anzeichen für die Verstär
kung der moralischen oder gesetzlichen Kontrollmöglichkei
ten, die notwendig sind, wenn die Fortsetzung des mensch
lichen Lebens auf der Erde nicht durch zufällige oder beab
sichtigte Forschungsergebnisse gefährdet werden soll.»

Eines der teuflischsten Zeichen unserer Zeit ist die Ent

schlossenheit der Menschen, sich nicht um ihre Mitmen
schen zu kümmern. Am Erntedankfest vorigen Jahres pas
sierte an einer Neuyorker Autobahn folgendes: Ein Wagen
war verunglückt. Eine Frau, ein 10 Monate altes Baby auf
dem Arm, kroch die steile Böschung herauf. Unten ging
ihr Fahrzeug in Flammen auf. Ihr Mann und vier andere
Kinder lagen in der Nähe des zerschmetterten Wagens. Sie
erreichte das Schutzgcländer der Autobahn und winkte
einem Mann, der angehalten hatte, als er ihren Wagen hin
abstürzen sah. «Helfen Sie mir», sagte sie. Der Mann erwi
derte: «Es tut mir leid, aber ich möchte mit der Sache
nichts zu tun haben», und fuhr weg.
Im März vorigen Jahres wurde eine 28jährige Frau

mehrfach mit einem Messer gestochen und rief die Nach
barn. 38 Menschen hörten ihre Schreie, aber niemand kam

zu Hilfe. Die Frau starb.

Ich glaube zwar nicht, dass das menschliche Herz ge
schrumpft oder verhärtet ist. Die Menschen unserer Zeit
sind nicht besser oder schlechter als früher. Ich bin jedoch
überzeugt, dass dieser bedrohliche Schwund an Verantwor
tung, diese organisierte Ohne-mich-Haltiing dem Nächsten
gegenüber — und auch befreundeten Ländern gegenüber —
einen ganz bestimmten Grund hat. Dieser Egoismus, der
lieber zahlt als betet, lieber Dollarhilfe gibt als unsere Ent
schlossenheit zum bequemen, selbstsüchtigen und ungestör
ten Leben opfert, wurzelt in der allgemeinen Anerkennung
einer relativen, nicht mehr absoluten Moral.

Ich glaube nicht, dass die eigentliche Frage in der Well
von heute darin besteht, ob man progressiv oder konserva
tiv ist. Die Wahl besteht nicht zwischen Ost und West, zwi
schen Schwarz und Weiss oder auch zwischen Kapitalismus
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und Kommunismus. Die Trennungslinie verläuft meiner
Ansicht nach zwischen denjenigen, die glauben, dass Gott
den Menschen schuf und ihn auch wandeln kann, und denje
nigen, die glauben, dass der Mensch Gott schuf und ihn
auch wieder abschaffen kann. Leider muss auch gesagt wer
den, dass die gegenwärtige Verwirrung weitgehend zu La
sten jener Kirchenleute und Professoren geht, die oft um
ihrer eigenen Bequemlichkeit willen die moralischen Nor
men auf die Grosse und Form beschneiden wollen, die den
Niederlagen ihres eigenen Lebens entsprechen.

Die Front verläuft zwischen denjenigen, die darum rin
gen, die Menschheit nach dem Bilde Christi zu formen, und
denjenigen, die versuchen, Gott und Christus auf die Ebene
des Menschen herabzuzerren. Die letzteren wollen alle In

stitutionen und Werte abschaffen, für die das «moderne
Denken» keine rationale Erklärung findet. Unglücklicher
weise scheinen dazu auch die Keuschheit, die Opferbereit
schaft und die Änderung des Menschen zu gehören. Ich
spreche aus Erfahrung, denn ich gehöre zu einer der ersten
Generationen von Oxfordstudenten, die ihren Verstand dazu
benutzten, um ihr Gewissen zu töten, und die später ihre
Machtposition in der Gesellschaft dazu benutzten, das Ge
wissen eines ganzen Landes zu zerstören. Zu meiner Zeit
hiess der Apostel der Neuen Moral Aldous Huxley. In sei
nem späteren Leben hat er jedoch ehrlich gesagt, was ihn
eigentlich dazu getrieben hat. Ich zitiere aus seinem Buch
Ends and Means: «Ich hatte bestimmte Gründe dafür,

nicht zu wünschen, dass das Leben einen Sinn hat. Deshalb

unterstellte ich, dass es keinen hat, und war auch ohne jede
Schwierigkeit in der Lage, schlüssige Beweise für diese An
nahme zu erbringen. Für mich und zweifellos auch für die
meisten meiner Zeitgenossen war die Philosophie der Sinn
losigkeit im wesentlichen ein Instrument der Befreiung.
Die Befreiung, die wir ersehnten, war gleichzeitig die Be
freiung von einem bestimmten Sittenkodex. Wir waren ge
gen diesen Sittenkodex, weil er unsere sexuelle Freiheit
einschränkte.»

Natürlich behaupten manche Leute, das Privatleben des
einzelnen habe keine Auswirkungen auf den Weg ganzer
Völker. Das Buch von Dr. J. D. Unwin Sex and Culture
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(Sexualität und Kultur), das Huxley für ausserordentlich
wichtig hielt, ist gegenteiliger Ansicht. Unwin untersucht
über einen Zeitraum von vielen Jahrhunderten gesellschaft
liche Strömungen und das Kommen und Gehen der Kul
turen. Über den Zusammenhang zwischen der kulturellen
Leistung eines Volkes und seiner Sittenstrenge erklärt er:
«Manchmal hört man Menschen den Wunsch äussern, dass
sie sowohl die Früchte einer hochentwickelten Kultur ge-
niessen und zugleich die sexuelle Enthaltsamkeit abschaf
fen wollen. Jede menschliche Gesellschaft kann sich frei

entscheiden, entweder grosse Sozialenergie zu entwickeln
oder sich einer grossen sexuellen Freiheit zu erfreuen. Es
ist erwiesen, dass sie nicht beides gleichzeitig länger als für
die Dauer einer Generation besitzen kann.»

Die Apostel der alten Unmoral verkünden, es sei richtig,
alles zu tun und zu lassen, was einem gefällt. Es gibt nur
eines, was man zu ihrer Entschuldigung vorbringen kann:
Ihnen fehlt die Erfahrung, dass Gott, der den Menschen
mit seinem Leib und seinen Trieben geschaffen hat, ihn
auch lehren kann, diese zu beherrschen.
Es ist gefährlich, wenn man sich einmal auf den Pfad

einer relativen Moral begibt. Und niemand, der sich rela
tive moralische Massstäbe gesetzt hat, kann einen Hitler
oder einen Stalin verdammen, die ja die grossen modernen
Apostel einer relativen Moral waren.
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«Amerikas verschiedene Rassen
sind seine Stärke und sein Ruhm.

Sie können mit der Schnelligkeit
einer Rakete eine Revolution in die

Welt hineintragen. Ich sage nicht:
Leidet und seid geduldig. Ich sage:
Seid leidenschaftlich für etwas,
das viel grösser ist als Rasse.»



WELCHES IST GOTTES HAUTFARBE?

Wheat Street Baptistenkirche, Atlanta, Georgia
23. Februar 1964

Vor ungefähr hundert Jahren unterschrieb Präsident
Lincoln seine Emanzipationserklärung. Das war ein revo
lutionäres Ereignis. Heute ist unser Ziel noch revolutionä
rer und weitreichender in seiner Verwirklichung. Es ist
eine Revolution für jeden Amerikaner, der rotes Blut in
seinen Adern hat. Und merken Sie sich dies, jeder Ameri
kaner hat rotes Blut in den Adern. Es ist und wird die grösste
Revolution aller Zeiten sein, durch die das Kreuz Christi
die moderne Welt umgestalten wird.
Es gibt Menschen, die vor dem Wort «Revolution» zu

rückschrecken. Kein gläubiger Mensch sollte davor Angst
haben. «Dein Reich komme. Dein Wille geschehe auf Er
den wie im Himmel.» Wenn dieser Satz nicht nur eine

fromme Phrase bleibt, sondern zu einer Verpflichtung mit
echter Leidenschaft wird, dann ist dieser Satz revolutionä
rer, als es ein faschistischer Staat oder eine marxistische

Gesellschaft je waren. Dieser Satz schneidet in alles ein,
was wir sagen, tun, denken und sind. Er umspannt alle
Fragen der Rassen, der Klassen, des persönlichen und na
tionalen Lebens.

Im neuen Kräftespiel der Weltmächte, das allen Konti
nenten seinen Stempel aufdrückt, ist eine Revolution, die
das Ziel und den Charakter der Menschheit ändert, eine
brennende Notwendigkeit. Aber wir müssen sicher sein, dass
dieser Brand mehr Licht als verzehrende Glut erzeugt,
sonst wird die Welt untergehen. Mit Hilfe seiner Intelligenz
hat der Mensch dem Atom und der Erde geheimnisvolle
ICräfte entrissen, die es noch dieser Generation ermögli
chen könnten, der ganzen Menschheit genug zu essen, ein
Zuhause für ihre Familien, und allen eine gerechte Chance
und sichere Grundlage für das Leben zu geben. Wie ein
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Leviathan ist der Mensch unter die arktischen Eisberge ge
taucht und hat sich mit silbernen Raumschiffen unter die

Sterne gesellt. Menschenhände haben heute die Macht,
neue Planeten zu bevölkern oder unseren eigenen Planeten
mit den Problemen zu zerstören, die wir selber geschaffen
haben. Das menschliche Herz liegt noch begraben im Staub
und in den Ruinen steriler und seniler Vorurteile, abge
droschener Meinungen, von Stolz und Selbstsucht, die ver
sagt haben und zerbröckelt sind.
Es gibt noch zu viele auf dieser Erde, die zu dick sind,

und noch zu viele, die allzu mager sind. Für jedermanns
Bedürfnisse ist genug da, aber nicht für jedermanns Gier.
Nur sorgt und teilt der Mensch noch nicht genügend, da
mit jeder genug zum Leben hat. In einem Augenblick, wo
es Gottes Wille und des Menschen tiefster Wunsch ist, dass
alle — Schwarze, Braune, Weisse, Gelbe und Rote — in
Flieden und echter, menschenwürdiger Gleichheit leben
könnten, ist es allein die Selbstsucht, die Familien zerbricht,
die Rassen trennt und den Hass anfacht. Die Selbstsucht

verhindert auch die moralische Reife, die den wissenschaft
lichen und technischen Vorstössen unserer Zeit gewachsen
wäre.

Amerikas verschiedene Rassen sind seine Stärke und sein

Ruhm. Sie können mit der Schnelligkeit einer Rakete eine
Revolution in die moderne Welt hineintragen. Sie sind
nicht ein Hindernis. Sie sind ein Trumpf, wie ihn kein an
deres Land in der Hand hat.

Ganze Völker sind schon in meiner Zeit von der grau
samen Diktatur des Faschismus überrannt worden, und un

zählige Millionen werden jetzt von der gottlosen Philoso
phie des Kommunismus beherrscht. Zu unserer Schmach
muss gesagt werden, dass es weder einen Staat noch eine
Stadt gibt, die sich rühmen könnten, von Gott regiert zu
sein.

Was würde geschehen, wenn Amerika samt seinen Ne
ger-, Kaukasier-, Indianer- und lateinamerikanischen Min
derheiten ehrlich der aufhorchenden Welt zurufen könnte:

«Kommt und seht, wie Menschen überall leben könnten!
In unserem Ringen, die Weltgeschichte zu ändern, brauchen
wir euch alle. Das ist die Bestimmung unseres Zeitalters.
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In dieser lebenswichtigen, gefährlichen Aufgabe werden
Schwarze und Weisse, alle Menschen, benötigt. Wir leben
hier in diesem Land als Söhne und Töchter Gottes. Gott

hat alle Menschen als ebenbürtig erschaffen und in jedem
das Wissen um Recht und Unrecht, das ihn vom Tier un
terscheidet, eingepflanzt.»
Würde das nach Freiheit greifende Afrika dies hören, so

würde es einen Freudensprung machen und über den Ozean
hinweg seine Hand ausstrecken. Asien würde seine Augen
westwärts wenden. Lateinamerika würde Fidel Castros

Flirt vergessen und dem Ruf seiner Kameraden im Norden
folgen.

Dies bringt mich zu einer Frage, die kein Mensch beant
worten kann. Welches ist Gottes Hautfarbe? Wenn die

Entwicklung so weiter geht wie bis Jetzt, wird in fünfzig
Jahren die halbe Weltbevölkerung chinesisch sein. Die süd
afrikanische Regierung scheint zu denken, dass Chinesen
schwarz sind. Weil sie viel Handel mit Japan treibt, sagt
die gleiche Regierung, die Japaner seien weiss.

Gesetze sind wichtig, sogar lebenswichtig. Ich gehöre zu
denen, die glauben, dass die Gesetzgebung dem Wachstum
im menschlichen Charakter vorausgehen und voraneiien
muss. Das wiederum würde viele Gesetze überflüssig ma
chen. Obwohl man in Südafrika auf gesetzlichem Wege die
Hautfarbe von Menschen ändert, können Gesetze allein
den Charakter des menschlichen Herzens nicht ändern.

An jenem Tag, als Präsident Kennedy ermordet wurde,
sprach ich mit zwei amerikanischen Negern. Sie sprachen
über die Bürgerrechte und waren sich einig, dass eine scharfe
Gesetzgebung vom amerikanischen Kongress angenommen
werden würde. Dann sagte mir einer von ihnen: «Der Kon
gress mag noch so viele Gesetze billigen, ich werde einem
weissen Mann nie trauen. Es steckt mir in den Knochen —

ich hasse sie alle.» Sind Sie nicht selber weiss, so können
Sie nicht begreifen, was einem solch ein Satz antut.
Von Kindheit an wurde uns beigebracht, dass wir Weisse

und Engländer und demzufolge besser als alle anderen
seien. So wurde unbewusst die billige und unreife Überheb
lichkeit gezüchtet, die oft so grausam war, dass Millionen
sie gehasst und sich gegen sie gewehrt haben. Wir schauen
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natürlich nicht herab auf Menschen anderer Hautfarbe —

wir bemitleiden sie nur, weil sie nicht als Engländer geboren
wurden.

Ich erzählte diesen amerikanischen Negern, wie ich, ein
gewöhnlicher Engländer, das Experiment gemacht hatte,
auf Gottes Stimme zu hören — jene innere Stimme, die
zu jedem Menschenherzen spricht. Ich hatte erkannt, dass
Selbstsucht, Arroganz und Stolz in Männern wie mir unge
zähltes Leid und Ungerechtigkeit in die Welt gebracht hat
ten.

Ich sprach einmal mit Männern und Frauen der Mau-
Mau-Bewegung, die im Athi-River-Lager in Kenia inter
niert waren. Als ich in ihre Nähe kam, bedeckten sie ihre
Gesichter. Sie wollten keinen weissen Mann ansehen. Meine

ersten Worte waren: «Ich wurde als Welsser geboren. Kann
ich etwas dafür?» Da schauten sie mich an. Es begann
sich in ihrem Denken zu klären, dass es ebenso unreif und
unverständig ist, einen Menschen zu hassen, nur weil er als
Weisser oder als Schwarzer geboren wurde, wie ihn zu has
sen, weil er intelligent, dumm, hässlich, schön, gross oder
klein, Jude oder Araber ist. Als ich zu sprechen aufgehört
hatte, kam einer der Anführer zu mir.

«Wir wurden in christlichen Schulen erzogen», sagte er.
«Wir verloren unseren Glauben. Wir wurden über alles zy
nisch, nur über eines nicht: Wir beobachteten, wie die weis
sen Christen lebten und beschlossen, mit Gewalt unsere
Freiheit zu erlangen. Aber ich muss Ihnen heute etwas
sagen: Hätten wir träumen können, dass weisse Menschen
so denken und reden wie Sie, dann hätte es in Kenia keine
Mau-Mau gegeben.»

«Wird mir des Kreuzes Wunder klar,
An dem der Fürst des Lebens starb.
Wird wertlos, was mir teuer war,
Veracht' ich, was mein Stolz erwarb.»

Scham und Schmerz erfüllten mich über die Pein, die die
Worte jenes Mannes ausgedrückt halten. Ich weinte. Einige
dieser ehemaligen Mau-Mau-Führer sind meine Freunde
geworden. Sie sahen, wie weisse Menschen sich änderten.
Und sie erfuhren, dass sich schwarze Menschen auch ändern
können. Sie änderten sich. Zusammen mit Menschen aller
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Rassen und Hautfarben sind sie jetzt auf dem Marsch, um
Gottes Revolution auf dem afrikanischen Kontinent zu ver

breiten. Diese Männer wissen, dass Gewalttätigkeit, die man
manchmal als Diener brauchen will, rasch zu einem tyran
nischen Meister wird, und dass die Geschichte nie lange auf
der Seite des Hasses verweilen wird. Hass kennt keine Ras

senschranken. Liebe auch nicht. Die Kraft des Herzens ist

Amerikas Stärke. Die Macht des Hasses ist seine Schwäche.

Die beiden amerikanischen Neger sagten mir: «Meinen
Sie, dass Erziehung und Lebensbedingungen die menschli
che Natur ändern können?» Natürlich möchte ich von gan
zem Herzen, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind
die beste Erziehung und die besten Lebensbedingungen er
halten, die die Zivilisation geben kann. Aber weder Umge
bung noch Erziehung konnten mich ändern. Gott tat es.

Jeder möchte, dass der andere oder die andere Klasse
oder das andere Volk sich ändere. Und jeder wartet darauf,
dass der andere damit anfängt. Moderne Faschisten und
Reaktionäre aber sind diejenigen, die alles anders sehen
wollen, aber selber nicht anders werden wollen. Moderne
Pioniere und Revolutionäre sind solche, die so ungeduldig
sind über das, was ist, und die so leidenschaftlich sich nach
dem ausstrecken, was sein sollte, dass sie im eigenen Leben
den Preis für die Änderung bezahlen. Niemals wird ein
hasserfüllter Mann eine Gesellschaft oder auch nur eine

Familie einigen können. Niemals werden von Gier, Stolz
oder Furcht getriebene Männer Gerechtigkeit, Freiheit
oder einen dauernden Frieden schaffen können.

Die Welt des weissen Mannes schwindet langsam dahin.
Schon eine ganze Weile lebt der weisse Mann als Minder
heit auf dieser Erde. Durch einen geschichtlichen Zufall
und durch den Willen zur Macht hatten die Weissen eine

fast vollständige Herrschaft über den Erdball erlangt. Ihre
Zeit läuft nun rasch ab. Neue Verkehrsmittel, Erziehung
und Automation — diese drei Faktoren werden das neue

Machtgefüge der Welt bestimmen.
Gott hat Menschen mit verschiedener Hautfarbe ge

schaffen. Die Welt des weissen Mannes, in der ein weisser
Mann wegen seiner Hautfarbe Gott näher sein soll, als es
sein Nachbar ist, ist eine Beleidigung des Allmächtigen und
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des Weltgewissens. Genau das gleiche gilt für die Welt des
schwarzen Mannes. Ebenso gilt es für die Welt einer gel
ben oder einer roten Diktatur. Wir müssen eine Welt bauen,

in der alle Menschen in der Würde echter Brüder zusam

men leben können. Solch eine Brüderlichkeit ist für die

selbstverständlich, die Gott als Vater anerkennen.
Der Neger ist weder besser noch schlechter als sein Nach

bar. Das ist auch wahr für den weissen Mann. Wir haben

alle unsere edleren und niedrigeren Seiten. Und die Kraft
des Herzens, die ein Sauerteig für die Gesellschaft sein
könnte, liegt vergessen unter einem Berg von intellektuel
lem Ehrgeiz und lustvoller Gier — wir nutzen unsere eigene
Frau aus, unseren Nachbarn, unsere Geschäftspartner, und
protestieren dann laut gegen Ausbeutung.
Amerika wird ganze Kontinente befreien, wenn es dau

ernde Freiheit im eigenen Herzen erfährt — Befreiung von
der Unreife des Hasses, von der Unterentwicklung durch
Selbstsucht und dem Infantilismus der Unreinheit und des

Schmutzes.

Zu meinen Freunden gehören viele Afrikaner. Vor eini
ger Zeit reiste ich mit einigen von ihnen durch dieses Land.
Und das Erstaunliche war, dass an Orten, wo weder die
weissen Amerikaner auf den Neger, noch die Neger auf
den weissen Amerikaner hörten, beide der Stimme aus
Afrika Achtung zollten. Diese Afrikaner wurden hier in
den Südstaaten zu weissen und schwarzen Familien einge
laden. Unter ihnen waren Männer von Rang und Aus
zeichnung in ihren eigenen Ländern. Sie wohnten in ameri
kanischen Negerfamilien. Nach ein paar Tagen kamen sie
zu mir und sagten: «Einige dieser Leute behandeln uns ge
nauso, wie sie behaupten, von den Weissen behandelt zu
werden: mit der gleichen Überheblichkeit, der gleichen
Herablassung und der gleichen Verachtung.»
Es liegt uns Weissen im Blut, anderen zu sagen, wie sie

zu leben und zu handeln haben. Aber wir sind zu stolz, auf
Gottes Stimme zu horchen und dann selber gehorchend
zu lernen, wie man leben soll. Mit Begeisterung predigen
wir Einigkeit und nennen uns das Vereinigte Königreich
oder die Vereinigten Staaten. Wir übertragen unseren Idea
lismus auf die Vereinten Nationen, aber hinter den Türen
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unserer eigenen Häuser, unserer Büros und unserer Kir
chen sind wir zerrissener denn je — durch Eifersucht, Ehr
geiz, Vorurteile oder Gier. Ich hoffe zu Gott, dass der
schwarze Mann nicht diesen Wegen des weissen Mannes
folgen wird.
Das lang erwartete Ereignis hat nun begonnen. Die Flut

der Geschichte wendet sich den nicht-weissen Rassen zu.

Jene Flut wird die Bedrückten von Jahrhunderten schwerer

Belastung befreien und die Blutspuren im Sand der Zeiten
wegwaschen. Aber sorgen Sie dafür, dass die steigende
Flut die ganze Menschheit höher hebt. Man kann weder
von jedem Neger noch von jedem weissen Mann erwarten,
dass er ein Geistesheld, ein Tugendmuster oder ein Gna
denwunder sei.

Ich bete aber dafür, hoffe und erwarte, dass die Schwar
zen Amerikas das Verständnis, die Weisheit und die mensch
liche Grösse haben werden, die Fehler zu vermeiden, die
Männer wie ich vor ihnen gemacht haben.
Es gab einen grossen Baptistenprediger namens Spurgeon.

Tausende kamen, um ihn zu hören. Einmal sagte er: «Wir
Baptisten können uns mit Recht rühmen. Nie haben wir un
sere Gegner wegen religiöser Differenzen verfolgt.» Als die
«Amens» und «Hallelujas» verklungen waren, fügte er hin
zu: «Denn wir hatten ja nie die Gelegenheit dazu.»

Jetzt kommt die Gelegenheit für den schwarzen Men
schen. Was wird er damit anfangen? Ich sage nicht: «Lei
det und seid geduldig.» Ich sage: «Seid leidenschaftlich für
etwas, das viel grösser ist als Rasse. Seid leidenschaftlich
für eine Antwort, die gross genug ist, alle einzuschliessen,
mächtig genug, alle zu ändern und fundamental genug, den
Hunger nach Brot und Arbeit und die Hoffnung auf eine
neue Welt tief in den Millionen von Menschenherzen zu

erfüllen.»

Gestern Segregalion. Heute Konfrontation. Morgen
Transformation. Mögen die Arme des schwarzen Mannes
über Länder und Regierungen hinweg alle Menschen um
fangen und begrüssen, die mit ihm bereit sind, die moderne
Well zu schaffen.

Entscheiden wir uns nicht für ein weltumspannendes Ziel,
so werden wir uns vielleicht in engstirnigen Streitereien ver-
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Heren. Es ist schwierig, ja unmöglich, auf ein demokrati
sches System zu vertrauen, das mit den Lippen imantast-
bare Menschenrechte für den einzelnen proklamiert, aber
durch seine Lebenshaltung den Menschen seiner Rechte be
raubt. Gleichzeitig ist es aber auch wahr, dass den Feinden
Amerikas und der Freiheit nichts so gut passen würde, als
dass Amerika sich in internen Schwierigkeiten aufreiben
würde, während die übrige Welt einer Diktatur verfällt. Es
gibt Demagogen, Schwarze und Weisse, inner- und ausser-
halb Amerikas, Feinde der Freiheit, die, anstatt persönli
chen Machthunger um des Volkes wülen aufzugeben, ge
rade dieses Machthungers wegen Spaltung weitertreiben.
Es ist ein Paradox unserer Zeit, dass der Kommunismus,

dessen Glaube der Materialismus sein soll, so gewaltig um
das Denken und den Geist der Menschheit ringt, und dass
andererseits die Demokratie, die sich zum Glauben be
kennt, dass der Mensch Gottes Geist, den Helligen Geist,
in sich hat, mit materialistischen Mitteln um die Zuneigung
der Menschheit wirbt, ohne ein revolutionäres Ziel für die
ganze Welt zu bieten.
Lenin sagte: «Unsere Revolution wird erst dann gelin

gen, wenn der Mythos Gott aus dem Denken der Menschen
ausgerottet ist.» In Amerika steht auf der Goldmünze: «In
God We Trust» — «Wir vertrauen auf Gott». Wenn wir

aber in der Praxis so leben, dass der Hunger nach Besitz,
Wohlstand und rassischer Überlegenheit vor der Autorität
Gottes kommt, dann rechtfertigen wir mit unserem Leben
— was immer wir auch mit unseren Lippen verkünden —
die Theorien von Karl Marx.

Ich bin fest überzeugt, dass die Christen ohne das Kreuz
mehr als jeder Kommunist und jeder Faschist dazu beitra
gen, die Realität der Revolution Christi vor der Mensch
heit zu tarnen.

Es gibt aufrichtige Männer in der freien Welt, die kei
nen Glauben an Gott haben. Ihnen muss gesagt sein: «Neh
men Sie die Herausforderung an, selber so zu leben, wie Sie
es von Ihrem Nachbar verlangen.» Absolute moralische
Massstäbe der Ehrlichkeit, Reinheit, Selbstlosigkeit und
Liebe sind ein Mass, an dem alle Menschen ihr Benehmen
messen und erkennen können, wo Änderung nötig ist. Wenn
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man schon einen Massstab hat, so muss er absolut sein.
Sonst ist er gar kein Massstab. Und vielleicht sind jene vier
Massstäbe wie die Sprossen einer Leiter, die den Menschen
einem Glauben enlgegenführen können.

Wir sagen, Gott sei die Liebe. Es ist nur gerecht, wenn
wir hinzufügen, dass es im Laufe der Jahrhunderte viele
gab, die behaupteten, an Gott zu glauben, die aber ihre
Nachbarn hassten.

Wahre Liebe heisst, so glaube ich, dass die Schwarzen
die Weissen lieben und die Weissen die Schwarzen, dass alle
Amerikaner Amerika lieben, und dass Amerika die moderne
Welt so liebt, dass Schwarze, Weisse und die ganze zerris
sene und leidende Welt das werden, zu dem sie im Sinn des
Allmächtigen bestimmt sind.
Ich glaube an das moderne Amerika. Ich glaube daran,

dass die Amerikaner aufstehen und der Welt einen Charak

ter zeigen werden, der Volk um Volk überzeugen, gewin
nen und ändern wird. Ich glaube, dass diejenigen, die am
meisten gelitten haben, auch die grösste Leidenschaft und
das tiefste Mitgefühl für die leidende Menschheit haben
werden. Ich glaube auch, dass diejenigen, die Opfer der
schlimmsten Rassentrennung gewesen sind, als erste Hass
und Angst anderer heilen werden, weil sie selber von Hass
und Angst frei geworden sind. Ich bin überzeugt, dass Män
ner und Frauen, die seit Generationen nur das Wasser der
Tränen getrunken und das Brot der Bitterkeit gegessen ha
ben, Millionen von Menschen lebendiges Wasser und das
Brot des Lebens geben werden — jenen Millionen, die zit
ternd, hoffend, verlangend auf den neuen Menschen und
die neue Gesellschaft warten, die die Welt zu andauernder

Gerechtigkeit, zu Frieden und Freiheit führen werden.
Diejenigen, die durch das Feuer der Verfolgung gegan

gen sind, können Verfolgern und Verfolgten eine Hand
entgegenstrecken und mit der anderen die Flamme der
Freiheit hochhalten, damit die Erde davon erleuchtet werde.
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Tennessee State Universität, Nashville, Tennessee
18. November 1964

Es gibt genug in der Welt für den Bedarf jedes Men
schen. Niemand brauchte heute zu hungern. Und doch wer
den heute abend in vielen Ländern Millionen von Menschen

hungrig einschlafen, während andere viel zu viel gegessen
haben werden.

Es gibt keinen Grund, weshalb nicht jeder in der Welt
eine ordentliche Wohnung haben sollte. Es ist auch nicht
einzusehen, warum nicht jedem Menschen die Möglichkeit
gegeben werden sollte, sich auszubilden, in angemessenen
Verhältnissen aufzuwachsen und ein erfülltes Leben in Frei

heit zu führen. Dem steht nichts im Wege als die Vorurteile,
die Unreife und die Dummheit des Menschengeschlechts.
Dies alles aber kann und muss geheilt werden.
Der Arzt, der mich eben vorstellte, sprach von dem

Bruch zwischen China und der Sowjetunion. Ich möchte
etwas über die Kommunisten sagen. Ich selbst bin kein Kom
munist, und zwar aus zwei Gründen: Einmal bin ich davon
überzeugt, dass jede Idee, die auf Spaltung beruht, ange
sichts der Zeiten, in denen wir leben, unwirksam ist. Auf
richtige Marxisten wissen, dass die Theorie des Klassen
kampfes, logisch zu Ende gedacht, zu einem Atomkrieg
zwischen zwei grossen Machtblöcken führen muss. Ausser-
dem glaube ich, dass der Kommunismus in der Denkweise
des Pfeil- und Bogenzeitalters steckengeblieben ist, obwohl
das Atomzeitalter begonnen hat. Der Grundsatz, dass der
Zweck die Mittel heilige, führt dazu, dass Mittel gebraucht
werden, die dem Zweck schaden.

Andererseits habe ich jedoch grosse Achtung vor über
zeugten Kommunisten, weil sie entschlossen sind zu han
deln. Sie wollen den Zustand der Gesellschaft verändern.

Und es muss sich vieles ändern.

Es ist eine Entwürdigung und zeugt von kindischer Un
reife, wenn ich jemanden verachte, weil er zufällig eine an
dere Hautfarbe hat als ich, oder weil er Jude, Christ, Eng
länder oder gar Amerikaner ist. Ich halte das für kindisch.
In jeder Seele lebt ein Funke menschlicher Grösse, und es
ist unsere Aufgabe, diesen Funken in unseren Mitmenschen
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und in uns selbst zu respektieren und dafür zu sorgen, dass
er zu einer Flamme wird, die die Menschheit erwärmt und
erleuchtet. Darin besteht meine Revolution. Und sie kann

durchgeführt werden.
Ich war während der Mau-Mau-Revolution in Kenia.

Mau-Mau war etwas Teuflisches. Sie haben vielleicht von

den Eiden gehört, die diese Menschen leisten mussten. Sie
sind nicht zu rechtfertigen. Es waren satanische Schwüre.
Aber auf der anderen Seite wurden damals tausend Afrika

ner auf den Golfplätzen der Weisscn aufgehängt. Tausend!
Ich besuchte das Internierungslager am Athi-River. 1800
Gefangene waren dort. Da stand ich nun vor diesen Mau-
Mau-Leuten. Den Frauen hatte man die Köpfe kahlgescho
ren, um sie bei einer eventuellen Flucht zu erkennen. Als
ich, ein Wcisser, aufstand, um zu sprechen, verhüllten die
Schwarzen ihre Gesichter. Sie wollten den Weissen nicht an

sehen. Man sagt, niemand könne sich genau vorstellen,
was es heisst, eine andere Hautfarbe zu haben. Aber wenn
man so etwas erlebt hat, vergisst man es nicht mehr.
Ich begann: «Ich bin als Weisscr geboren. Dafür kann

ich nichts.» Bei diesen Worten hoben viele den Kopf und
blickten mich an. Ich erzählte ihnen, wofür ich mein Leben
einsetze. Am Schluss der Versammlung baten einige der Ge
fangenen darum, mit mir sprechen zu dürfen. Das war
zwar gegen die Bestimmungen, aber ich kannte den Kom
mandanten des Lagers. Wir setzten uns zusammen und un
terhielten uns. Es waren hochintelligente Menschen, gross
artige, aufrichtige Menschen. Es waren Männer, die getötet
hatten, weil sie darin den einzigen Weg zur Freiheit sahen.
Viele von ihnen waren in christlichen Schulen erzogen
worden. Das Verhalten weisser Christen, deren Leben nicht
mit ihrem Reden übereinstimmte, hatte ihnen alle Illusionen
genommen. Einer sagte: «Ich weiss nicht, ob man uns je
mals hier herauslässt. Aber eines sollen Sie wissen: Wenn

wir uns hätten träumen lassen, dass es Engländer gibt, die
so denken und sprechen wie Sie, dann hätte es keine Mau-
Mau in Kenia gegeben.»
Heute arbeiten einige dieser früheren Mau-Mau-Revolu-

tionäre daran, der Freiheit in Afrika die richtige Grundlage
zu geben.
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Als im Kongo der Aufstand ausbrach, gingen einige von
ihnen nach Leopoldville. Ein Schweizer Freund von mir war
dort. Er war so unbesonnen, auf die Strasse hinauszugehen,
weil er dachte, dass jedermann einen Schweizer erkennen
würde. Nun, ein Schweizer sieht nicht viel anders aus als
andere Weisse. Schon nach ein paar Schritten waren Ma
schinenpistolen auf ihn gerichtet. Die ehemaligen Mau-Mau
kamen ihm zu Hilfe. Sie sprachen die Rebellen auf Suaheli
an: «Lasst diesen Mann in Ruhe! Er ist in Ordnung. Lasst
ihn laufen!» Sie retteten das Leben vieler Weisser damals,
als es den sicheren Tod bedeutete, ein Weisser zu sein.

In Kenia übergeben jetzt Siedler im «Weissen Hoch
land» freiwillig Teile ihres Landes an Afrikaner und zeigen
ihnen, wie man eine Farm bewirtschaftet. Sie fangen an,
Verhältnisse zu schaffen, wo es auf den Charakter, nicht
auf die Hautfarbe ankommt. Es ist nur ein Anfang. Aber
sie lernen, so füreinander zu sorgen und miteinander zu tei
len, dass jeder genug hat, und so zu leben, wie es Kindern
Gottes zukommt.

Im Augenblick unterstützen viele Menschen, ohne es zu
wissen, eine Revolution, die unvermeidlich jede Zivilisation
zerstören wird, wenn sie ihre Ziele weiterverfolgt. Ich weiss
nicht, wie die Welt aussehen wird, wenn Sie in meinem Al
ter sind und Ihre Kinder so alt wie Sie jetzt. Nach der Sta
tistik soll die Welt der Weissen zu Ende gehen. Manche
Menschen glauben, dass wir dann eine «Rote Welt» haben
werden, andere, dass die Welt «gelb» wird. Einige sind viel
leicht davon überzeugt, dass es zu einer «Schwarzen Welt»
kommt. Wissen Sie, was ich dazu denke? Ich möchte eine
Gesellschaft sehen, die «farbenblind» ist, in der es nicht auf
die Hautfarbe, sondern auf den Charakter ankommt.

Ich möchte eine Welt sehen, in der die Freiheit etwas
Selbstverständliches ist, weil die Menschen gelernt haben,
unter der Führung des allmächtigen Gottes ihr Leben so zu
gestalten, dass die Erhaltung der Freiheit gesichert ist.

Ich möchte Menschen sehen, die selbstlos sind, nicht weil
sie unter dem Druck der Tyrannei oder dem Zwang des
Gesetzes stehen, sondern weil der göttliche Funke in ihnen
sie treibt, und weil dieser göttliche Funke in ihnen selbst
und ihren Nächsten ihnen wichtiger ist als alles andere.
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«Ist die revolutionäre Konzeption
Amerikas gross genug, um alle
Asiaten, alle Afrikaner und die
ganze kommunistische Welt
einzuschliessen, so dass der nächste
Schritt in der Entwicklung der
Menschheit gemeinsam gefunden
werden kann ? Das ist Moralische

Aufrüstung. Diese EiUwicklung zu
verstehen, sich darauf vorzubereiten,
ein Teil davon zu werden und sie

dann vorwärts zu treiben, ist die
Aufgabe der Arbeiterbewegung.»



DIE ARBEITERSCHAFT KANN DAS GESICHT
EINES LANDES ÄNDERN

Seminar für Gewerkschaftsfunktionäre von
Siidkalifornien, Los Angeles,

8. Februar 1964

«Die Menschen, die andere ausbeuten oder vcrknechten,
schmieden ihre eigenen Ketten.» Wissen Sie, wer dies ge
sagt hat? Da ich wusste, dass Sie die Absicht haben, mir
einige Fragen zu stellen, wollte ich Ihnen zuerst eine stellen!
«Die Menschen, die andere ausbeuten oder verknechten,
schmieden ihre eigenen Ketten.» Wer hat das gesagt?
(Jemand im Publikum: «Lincoln.») Jawohl, es sollte Lin
coln sein! Tatsächlich aber ist es Karl Marx, der diesen
Ausspruch machte, während er das Programm der Ersten
Internationalen vorbereitete.

Die Revolution, das ist unsere Aufgabe.
Wir stehen mit Überzeugung für die Gewerkschaftsbe

wegung ein. Ich wünschte, die ganze Welt wäre geeinigt und
alle Arbeiter wären organisiert. Ich wünschte, auch alle
Gewerkschaften wären untereinander einig.
Wir sind gegen jede Diskriminierung von Klasse, Haut

farbe, Religion oder Rasse. Wir werden mit unseren letzten
Blutstropfen dafür kämpfen, dass die Menschheit endlich
zur Vernunft kommt und jede Form von Diskriminierung
abschafft. Wir glauben an Bürgerrechte, aber wir glauben
nicht daran, dass Gesetzgebung allein genügt.

Unser Ziel ist es, den Hass, der in menschlichen Herzen
durch Überheblichkeit und Stolz geweckt wurde, und diese
Überheblichkeit und diesen Stolz selbst, welche die Ursache
des Hasses sind, auszurotten. Natürlich unterstützen wir
Gesetzgebung und glauben, dass durch Gesetze Menschen
dazu gebracht werden sollen, als Menschen zu leben; aber
wir sind auch der Überzeugung, dass weder Einfluss der
Umgebung, Erziehung noch Gesetzgebung in den Zeiten, in
denen wir leben, weit genug gehen. Diese Zeit braucht
Menschen, die in ein neues Zeitalter vorstürmen, in dem wir
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als vernünftige Menschen und als Brüder zusammenleben
werden.

Ich hasse die Armut. Die Statistiken sagen, dass im Jahre
1962 mehr als eine Million amerikanischer Bauernfamilien

mit weniger als 1164 Dollar pro Jahr auskommen mussten.
Das ist eine furchtbare Situation. Wissen Sie aber, dass in
Asien viele Millionen von Familien mit weniger als 350
Dollar pro Jahr auskommen müssen?
Ich freue mich, dass die amerikanischen Gewerkschaften

reich sind. Ich danke Gott für die Arbeitsbedingungen, die
Sie erkämpft haben. Ich weiss, was für einen Kampf Sie
führen mussten. Aber ich bitte Sie, vergessen Sie um Got
tes willen nicht diejenigen, die keine Gewerkschaften haben.
Vergessen Sie die nicht, die unterdrückt werden. Vergessen
Sie die nicht, die, während wir hier sitzen, hungrig ins Bett
gehen müssen und morgen hoffnungslos aufstehen werden.
Sollten wir in der freien Welt diese Menschen auch nur

einen Augenblick vergessen, dann ist die Welt, die wir bauen,
dem Untergang geweiht.

Als ich ein Junge war, besuchte ich das Rhondda-Tal.
Ich sah dort einige der besten Handwerker unseres Landes,
die Jahr für Jahr herumsassen, weil sie ohne ihre Schuld
keine Arbeit finden konnten. Sie pflegten zu uns zu sagen:
«Sind Sie hierher gekommen, um uns anzugaffen?» Ich
habe dies nie vergessen. Ich bin nicht sentimental veranlagt,
aber ich denke, dass jeder in der Welt genug für seine Be
dürfnisse, nicht für seine Gier haben muss. Dafür müssen
wir alle in einer weltweiten Revolution mitmachen.

Moralische Aufrüstung heisst revolutionär sein. Wir for
dern jeden selbstsüchtigen Mann heraus, sei er Gewerk
schaftsmitglied oder Industrieller, schwarz oder weiss. Wir
fordern Sie heraus, sich zu ändern. Das gefällt nicht allen.
Wir sind überzeugt, dass der Preis für eine neue Welt mit
Entscheidungen im einzelnen Herzen bezahlt werden muss,
indem jeder bei sich selber beginnt. Viele Menschen spre
chen über die hartgesottene Unnatur der Industriellen, und
ich weiss, dass sie selbstsüchtig sind! Und wenn man die
Vertreter der andern Seite besucht, dann können sie ein
Liedchen singen über die stierköpfige Selbstsucht gewisser
Gewerkschaftsführer!
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Wir können Ihnen nicht sagen, wie Sie Ihre Arbeit tun
sollen. So dumm sind wir nicht! Auch würde es uns nicht

im Traum einfallen, Ihnen die Arbeit wegzunehmen, wie
es einige Leute behaupten. Natürlich sind wir resolut gegen
«gelbe Gewerkschaften» eingestellt. Natürlich sind wir
gegen Streikbrecher. Natürlich sind wir für eine gesunde
Gewerkschaftsbewegung.
Vor einiger Zeit befand sich die Textilindustrie in Frank

reich in einer Krise. 600 000 Textilarbeiter waren sehr

schlecht bezahlt. Die Umstände waren auch so, dass die
Unternehmer es sich nicht leisten konnten, eine Lohnerhö
hung zuzugestehen. Wir besuchten ein Mitglied des führen
den Ausschusses der Textilindustrie, einen Mann namens
Carmichael. Wir fragten ihn: «Bedeutet Geld mehr für
Sie als die Menschen?» Er antwortete mit einem mächti

gen Vortrag über die Qualitäten der freien Marktwirtschaft.
Es war ein wunderbarer Vortrag! Als er zu Ende war,
fragten wir ihn: «Bedeutet Profit mehr für Sie als die Men
schen?» Er sagte: «Wenn ich ehrlich bin, bedeutet Profit
mehr. Es ist auch notwendig, denn ich muss an meine
Aktionäre denken.»

Schlag für Schlag haben wir für ihn gekämpft, denn er
gab sich dazu noch als Christ aus. Schliesslich änderte er
sich und sagte: «Von jetzt an werden für mich die Men
schen mehr gelten als Profit.» — «Gut», antworteten wir.
«Sind Sie in diesem Fall bereit, mit Mercier zusammenzu
kommen?» Mercier, der Generalsekretär der Textilarbeiter
(Force Ouvri^re) Frankreichs, war während vielen Jahren
ein Mitglied der Kommunistischen Partei gewesen. Er war
ein gerader Mann, aber weil er lange gelitten hatte, stand
er jedem Kapitalisten mit Bitterkeit gegenüber. Carmichael
erklärte sich einverstanden, Mercier zu treffen.

Mercier kam zu der Verabredung — sehr zynisch. In
zweieinhalb Stunden einigten sich die zwei Männer. Diese
Zusammenkunft führte schliesslich zu einer Lohnerhöhung
von 16 Prozent für 600 000 Arbeiter. Eine Erhöhung der
Produktivität durch einen neuen Geist war der Beitrag der
Arbeiterschaft. Jedes Jahr seither wurden die Löhne aufge
bessert.

Glauben Sie nur nicht, dass uns die Unternehmer kaufen
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können. Wir bekommen keinen Rappen Lohn. Wir können
weder eingeschüchtert noch bestochen werden. Wir leben
nur vom Geld, das wir von überzeugten Menschen erhal
ten. Wir haben keine grossen Gönner. Wenn jemand es wa
gen will, uns zu kaufen oder einzuschüchtern, so soll er es
einmal versuchen. Wir sind — mit Gottes Hilfe — unbe

stechlich. Wir setzen alle jeden Rappen, den wir haben, für
die Revolution ein.

Man spricht oft über meine Bücher. Meine Schauspiele
werden mit Erfolg aufgeführt. Heute hörte ich aus Italien,
dass die Gewerkschaften eine Aufführung ausgekauft ha
ben, weil sie in diesem Schauspiel eine Hoffnung sehen, die
Unternehmer zu ändern. Ausgezeichnet! Um fair zu sein,
muss ich Ihnen auch sagen, dass die katholische Presse das
Schauspiel lobt, weil sie hofft, dass die Gewerkschaften da
durch wieder einen patriotischen Sinn bekommen.

Meine Feder hat mir seit dem Ende des Krieges über
viereinhalb Millionen Franken eingebracht. Jeder Rappen,
den ich durch meine Bücher oder Schauspiele verdiene, ist,
sogar bevor diese veröffentlicht sind, der Moralischen Auf
rüstung versprochen. Ich tue das nicht aus einem noblen
Geist heraus. Ich tue es, weil ich an die Moralische Auf
rüstung glaube. Ich würde mich nicht daran bereichem wol
len. Ich will, dass Sie diesen Punkt klar verstehen, denn wir
sprechen hier als vernünftige Männer. Vielleicht ist dies das
einzige Mal, dass ich Sie treffe. So liegt es mir sehr daran,
dass Sie verstehen, wie diese Arbelt finanziert wird. Hun
derttausende von Menschen in aller Welt finanzieren sie

durch freiwillige Opfer, weil sie persönlich daran interes
siert sind. Wenn Sie die Buchhaltung studieren wollen, steht
es Ihnen frei, nach Washington zu gehen und sie dort ein
zusehen. Jedes Jahr wird sie dort vom Finanzdepartement
untersucht und zu den Akten gelegt. Es ist nichts Geheim
nisvolles dabei.

In England ist es ebenso. Seit 25 Jahren besorgt die Treu
handfirma Price, Waterhouse, die Bücherrevision, und
dann wird der Rechnungsabschluss im Somerset House hin
terlegt, wo ihn jeder von Ihnen für einen Schilling einsehen
kann. Wenn Sie in London sind und Ihnen der Schilling
fehlt, kommen Sie zu mir, und ich werde Ihnen helfen!
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Ich besitze einen Bauernhof. Auch von diesem Hof gehen
die Einkünfte an die Moralische Aufrüstung. Die Männer,
die auf dem Hof arbeiten, wissen das. Sie wissen, wofür
ich mich einsetze, und sie wollen auch ihren Anteil daran
leisten. Ich wünschte, jeder grosse Kapitalist in Amerika
würde uns grosse Summen schenken. Leider tun sie es nicht.
Ich kann mir nichts vorstellen, wofür dieses Geld besser
verwendet werden könnte. Aber wenn Sie denken, dass uns

irgendein Kapitalist mit Geld kaufen könnte, damit wir die
Rechtskreise unterstützen, dann sind Sie falsch gewickelt.
Wir sind nicht zu verkaufen. Das ist auch der Grund, warum
wir angegriffen werden — von der extremen Rechten wie
von der extremen Linken.

Es ist wichtig für Sie, dass Sie die amerikanische Politik
in Afrika und Südamerika verstehen, denn auf diesen Kon
tinenten leben Millionen und Millionen von Menschen, die
wie wir ihre Freiheit erlangt und sich organisiert haben,
und die auch die Zukunft von Amerika beeinflussen werden.

Ehrlich gesagt: die amerikanische Politik in diesen Ländern
ist oft blind.

Glauben Sie ja nicht, dass jeder revolutionäre Führer, der
heute in Afrika von sich reden macht, ein neuer George
Washington ist. Vielleicht ist er ein neuer Castro oder ein
neuer Tschu En-lai. Seien Sie todsicher, bevor Sie ihnen Ihre
Unterstützung geben.

Unsere ganze Hoffnung beruht auf Amerika. Wenn Ame
rika versagt, wird die Welt versagen. Steilen Sie sich aber
einmal vor, dass der ganze zentralamerikanische Block von
den Kommunisten übernommen und antiamerikanisch

würde. Viele der Gewerkschaften in diesen Gebieten sind

dem kommunistisch beherrschten Weltgewerkschaftsbund,
mit Hauptquartier in Prag, angeschlossen. Dies gibt den
Kommunisten in diesen neuen Ländern die Rechtsgrund
lage für ihre Tätigkeit. Nehmen Sie also an, dass dieses
ganze Gebiet amerikafeindlich wird. Nehmen Sie jetzt an,
dass die arabische Welt sich in ihrer Feindschaft gegen Israel
einigt. Was wird mit Israel geschehen? Stellen Sie sich vor,
dass die Spannung wächst und Amerika sich sagt: «Wir
müssen Israel retten.» Was für einen Krieg werden Sie
haben? Was mit den afrikanischen Ländern geschieht, ist
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für die Sicherheit Amerikas von grosser Bedeutung. Wir im
Westen denken nicht über die Dinge nach. Die Kommu
nisten aber tun es.

Ich habe Ihnen dieses Bild gezeichnet, da oft die Ameri
kaner über Länder, die für Amerika lebenswichtig sind,
völlig falsch informiert werden.
Kuba ist der Brennpunkt der kommunistischen Revolu

tion für Lateinamerika, der Ort, wo alles geplant und in
Gang gebracht wird. Im Atomzeitalter würde jeder ameri
kanische Präsident, der wegen Kuba einen Krieg auslösen
würde, gewaltige Risiken auf sich nehmen. Ich will Ihnen
sagen, was ich tun würde, wenn ich amerikanischer Präsi
dent wäre. Ich würde Lateinamerika — Brasilien, Mexiko,
Panama, Chile, Venezuela, Peru, Argentinien — eine Ideo
logie anbieten, die tatsächlich Kommunisten und Castro-
Anhänger ändert. Ich wciss, dass es möglich ist, weil ich es
mit eigenen Augen gesehen habe. Ich würde Kuba mit
einer Flut von richtigen Ideen überschwemmen. Dann wür
den alle Kubaner aufstehen und sagen: «So etwas haben
wir noch nie gesehen. Das ist es, was wir erwünschcn.» Sie
würden schnell Castros Bart stutzen. Er hat sich auf ideolo

gischem Wege nach Kuba hineingekämpft. Ich würde auf
ideologischem Weg nach Kuba zurückkehren.
Um dies zu tun, brauchen Sie aber eine Ideologie. Es

genügt nicht, das Sternenbanner zu schwenken und zu
schreien: «Hoch lebe die freie Marktwirtschaft.» Ich wieder

hole: Ich glaube nicht, dass irgendein amerikanischer Prä
sident wegen Kuba einen Krieg auslösen wird. Er kann es
einfach nicht wagen. Ich sage nicht, dass er das tun oder
nicht tun sollte. Ich spreche nur von den Realitäten. Aber
Kuba bleibt eine tödliche Wunde in unserer Seite. Und es

hätte nie so weit zu kommen brauchen.

Vor einiger Zeit waren wir in den brasilianischen Städten
Manaus und Recife. Es gibt dort Leute, die nachts auf dem
Abfallhaufen schlafen, weil es dort kühler ist. 90 000 Men
schen kamen am Nationaltag Kubas in das grosse Stadion,
um Tatsachen über die Arbeit der Moralischen Aufrüstung
zu hören und donnernden Applaus zu spenden. Gleich
zeitig fand in der Innenstadt eine Pro-Caslro-Versammlung
statt. 42 Menschen nahmen daran teil.
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Warum sollte Amerika nicht solches unternehmen? Wenn
Sie dies in ganz Lateinamerika tun würden, dann hätten Sie
sich wegen Kuba keine Sorgen mehr zu machen. Die Be
völkerung würde dann zu Castro sagen: «Bruder, du bist
überholt. Du hast deine Chance verpasst.» Aber Amerika
bietet den Völkern dort keine Alternative an. Diese Men

schen wollen nicht die alten Zeiten wiedersehen, wo sie aus
gebeutet wurden — und sie haben recht. Sie wurden ausge
beutet. Aber den Kommunismus wollen sie auch nicht.

Was ist Amerikas Alternative? Amerika sagt: «Werft
Castro hinaus, und wir werden zurückkehren.» Die Latein
amerikaner antworten: «Wir sind nicht so sicher, dass wir
das wünschen.» Eine Ideologie kann man nur mit einer
andern Ideologie bekämpfen.
Wenn das amerikanische State Department moralische

Aufrüstung zu seinem Ziel und seiner Praxis machen wollte,
würden Sie in Lateinamerika eine Aufnahme finden, wie
Sie es nie zuvor erlebt haben. Sie könnten die Korruption
Lateinamerikas eindämmen und eine gewaltige Flutwelle
in Richtung Kuba auslösen.

Sie sind das grosszügigste Volk auf Gottes Erde. In der
ganzen Menschheitsgeschichte hat es nie etwas gegeben, das
an die amerikanische Grosszügigkeit auch nur herankommt.
Sie geben Dollars. Sie bieten Hilfsgelder an. Sie senden das
Peace Corps in die Welt hinaus, um mit den Jungen und
Mädchen in Dunkel und Licht Spiele zu spielen — es ist
einfach wunderbar. Sie kämpfen mit Waffen, wenn Sie dazu
gezwungen werden, und zwar mutig. Wirtschaftlich und
politisch sind Sie aktiv, aber wo ist Ihre Ideologie?

Ich wünschte, Amerika könnte dieses lange Wort «Ideo
logie» verstehen. Amerika ist überzeugt, dass der Kapi
talismus die Antwort auf den Kommunismus ist. Zu sagen,
dass eine Dollarnote eine Antwort auf den Glauben an

Buddha sei, wäre ebenso unlogisch. Es geht um zwei ver
schiedene Dimensionen. Der Kapitalismus ist ein Wirt
schaftssystem, keine Antwort. Der Kommunismus hin
gegen ist ein Versuch, den Charakter des Menschen zu
ändern. Das sind zwei ganz verschiedene Ebenen. Aber
meinen Sie, dass diese Wahrheit durch den harten Schädel
der Engländer dringt? Nicht ohne Schwierigkeiten! Ich
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erhoffe mir mehr von den Amerikanern. Sie haben mehr zu

verlieren.

Der Materialismus — das blosse Anbeten von Dingen,
von Komfort, Essen, Geld, Profit, Löhnen und nichts an
derem — hat in der Geschichte wieder und wieder der De

mokratie das Grab geschaufelt. Ich bete zu Gott, die ame
rikanische Arbeiterschaft möge verstehen, dass es ihre Auf
gabe ist, der ganzen Welt beizubringen, wie sie in einer
neuen Dimension leben kann, wo die Menschen frei werden
von Selbstsucht, Hass, Furcht und Gier. Wir brauchen die
Gesetzgebung, die dies möglich macht. Bis zum letzten
Blutstropfen werden wir mit Ihnen zusammen dafür kämp
fen. Aber wir werden auch dafür kämpfen, dass in der ame
rikanischen Arbeiterschaft ein solches Familienleben, Ge
werkschaftsleben, persönliches Leben gezeigt wird, dass
ganze Nationen sagen werden: «Wenn wir so leben könn
ten, wie diese Leute leben — frei von Vorurteilen, frei von
Ungerechtigkeit, frei von Rassenspaltung, frei von Hass —,
dann würde die ganze Welt eine neue Reife finden.» Das ist
unsere Vision für die amerikanische Arbeiterbewegung.
In Ihrem Leben oder meinem darf keine Spur von Hass

oder Bitterkeit zurückbleiben, die zur Spaltung der Mensch
heit beiträgt. Ich wünschte, jeder Arbeiterführer und die
Frau jedes Gewerkschaftsführers könnte vor Gott ehrlich
sagen: «Ich hasse keinen einzigen Menschen. Niemand
kann mich so erniedrigen, dass ich ihn hassen würde.» Dies
sind die Worte eines grossen Amerikaners. Seien wir sicher,
dass auch wir sie wiederholen können.

Dass der Geist der Moralischen Aufrüstung der Geist ist,
der Amerika frei machen und behalten kann, ist eine Wahr
heit, der wir nicht entrinnen können.

Moralische Aufrüstung ist, was Millionen von Asiaten
und Afrikanern von der freien Welt envarlen. Sie erwarten

viel mehr als Dollars — die Sie ihnen mit so viel Gross-

zügigkcit geben. Sie erwarten, dass man ihnen ein revolu
tionäres Konzept gibt, das ihnen zeigt, wie man leben soll.

Die Kommunisten zögern nicht, diesen Menschen ihr
revolutionäres Konzept zu zeigen. Meiner Auffassung nach
ist es aber viel zu eng. Es war vor dreihundert Jahren
modern, eine andere Klasse anzuklagen und ihre Zerstö-
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rung durch Gewalt einzuleiten. Ist die revolutionäre Kon
zeption Amerikas gross genug, um alle Asiaten, alle Afrika
ner und die ganze kommunistische Welt einzuschliessen, so
dass der nächste Schritt in der Entwicklung der Mensch
heit gefunden werden kann? Das ist Moralische Aufrüstung.
Jeder Mann in der Arbeiterbewegung sollte dies verstehen
können, sollte sich für diese Aufgabe vorbereiten und seinen
Anteil am Marsch vorwärts leisten.

Denken Sie bitte nicht, hier trete jemand auf, der die
Arbeiterbewegung übernehmen will — wir wollen, dass die
Arbeiterbewegung die Moralische Aufrüstung übernimmt,
da sie die einzige Sicherheit für Amerika bedeutet.

Die organisierte Arbeiterschaft Amerikas kann wie kein
anderer Volksteil Amerika in Bewegung setzen. Aber Män
ner wie George Meany haben vielleicht ein ebenso falsches
Bild von der Moralischen Aufrüstung wie Amerika von
Vietnam. Die gleichen Männer, die Amerika verwirrt ha
ben, haben auch Meany irregeleitet, und das ist noch ge
fährlicher. Die amerikanischen Arbeiterführer brauchen

meinen Rat nicht. Ich bin nicht solch ein Idiot, zu glauben,
dass ein herumwandernder Engländer den amerikanischen
Gewerkschaftlern beibringen könnte, wie man die ameri
kanischen Arbeiter organisiert. Ich kann Ihnen einzig sagen,
was die Welt von Amerika erwartet. Es gibt ein Vakuum
in der Welt, und die Freiheit ist in tödlicher Gefahr, wenn
dieses Vakuum nicht aufgefüllt wird. Es ist unsere heilige
Aufgabe, den Führern Amerikas die Tatsachen mitzuteilen,
so dass sie sich dann entscheiden können. Aber die Tatsa

chen haben sie bis jetzt nicht erfahren.
Denken Sie nicht, es sei meine Absicht, Menschen besser

zu machen. Es ist wichtig, dies zu verstehen, da viele Leute
denken, wir seien eine Art «Bekehrungskonzern», dessen
Aufgabe darin besteht, den Menschen zu sagen: «Hast du
Pickel, die dich jucken? Kratz mir meine, so kratz ich
deine.» Wenn Sie sich vorstellen, dass ich mein Leben für
solches Zeug geben würde, dann sind Sie nicht bei Trost.
Unsere Aufgabe ist nichts Geringeres als Weltchirurgie, und
die Welt ist ein wahrhaft kranker Patient. Um diese Ope
ration zu vollführen, müssen wir saubere Hände haben,
aber Händewaschen bedeutet nicht Chirurgie. Herumzu-
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gehen und Ihre Hände anzuschauen, interessiert mich nicht
im geringsten. Ich sage: «Unternehmen wir diese Operation
zusammen. Wenn wir selbst eine gewisse Säuberung brau
chen, so müssen wir dies im Laufe der Operation eben
durchführen, aber die Operation ist das, was zählt.»

Die Moralische Aufrüstung besteht nur, solange Men
schen sie in ihrem Leben anwenden und in die Praxis um

setzen. Die Zahl der Menschen, deren Leben davon beein-
flusst worden ist, geht in die Millionen und aber Millionen.

Das ist eine Tatsache. Das heisst nicht, dass all diese Men
schen Heilige sind. Es heisst nur, dass ihr Leben mehr oder
weniger von dieser Idee erfasst worden ist und dass sie mit
ihr Verbindung aufrechterhalten. Wir werden nie eine Ver
einigung mit Mitgliedern werden, denn wir würden unmit
telbar zu einer Art von Konkurrenzunternehmen, das an
deren Konkurrenzunternehmen gegenübersteht. Weder eine
Konkurrenzgewerkschaft noch eine Konkurrenzkirche —
noch eine Konkurrenzpartei — ist unser Ziel. Die Republi
kaner brauchen nämlich viel Moralische Aufrüstung, und
ehrlich gesagt, weiss ich, dass es sogar Demokraten gibt, die
davon eine gute Dosis brauchen könnten.

Als ich als Journalist eine Untersuchung der Moralischen
Aufrüstung durchführte, fand ich vor mir den intelligen
testen Versuch, den ich bisher gesehen hatte, die Wider
sprüche unserer Zeit zu lösen. Noch heute ist dies meine
Überzeugung.
Die Welt wird entweder neu gebaut werden — oder in

Sklaverei gehen.
Wenn Sie uns zeigen können, wie man diese Arbeit bes

ser machen kann, dann werden Sie unsere Freunde sein. Wir
müssen lernen, wie man es besser machen kann. Was uns
anbetrifft, so stecken wir unseren letzten Blutstropfen, un
seren letzten Rappen und allen Verstand, der uns gegeben
ist, in die Erfüllung dieser Aufgabe, solange wir leben.

Wir wollen die moderne Welt wieder aufbauen. Das ist

unsere Revolution und Ihre Revolution, und wir werden sie
zusammen durchführen.
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«Kuba ist heute im kommunistischen

Lager, weil wir im Westen die Natur
des ideologischen Kampfes nicht
verstanden haben und nicht bereit

waren, den Preis zu bezahlen, um
ihn zu gewinnen. Ich bin überzeugt,
dass wir ohne einen Weltkrieg oder
einen entschlossenen ideologischen
Vorstoss Kuba nicht für die freie
Welt zurückgewinnen werden.»



KUBA KÖNNTE FREI SEIN

Hotel Everglades, Miami, Florida
29. Februar 1964

Ich bin dankbar für das Tischgebet, das der Dekan ge
sprochen hat. Als ich das letzte Mal mit Dr. Frank Buch-
man in Amerika war, hatten wir ein interessantes Abend
essen. Ein Atheist nahm daran teil. Ein Atheist ist ein Mann,
der nicht daran glaubt, dass es einen Gott gibt, und der der
Überzeugung ist, dass der einzige Unterschied zwischen
Schweinen und uns Menschen darin besteht, dass wir Lip
penstift, Pelzmäntel, flotte Anzüge und Brillen benützen.
Und wie es die Atheisten oft sind, war dieser in sehr agres-
siver Stimmung. Er war ein Propagandist. Während der
ganzen Mahlzeit tat er nichts anderes, als für Atheismus
und Gottlosigkeit Propaganda zu machen.
Dr. Buchman, als Gastgeber, sass am Ende des Tisches.

Er gerioss das gute Essen und schien sich nicht weiter auf
zuregen, aber am Ende der Mahlzeit sagte er: «Bei uns zu
Hause pflegen wir ein Tischgebet zu sprechen. Und ich ziehe
es vor, dieses Gebet am Ende der Mahlzeit zu sagen, da
man dann weiss, wofür man sich bei Gott bedanken will.
Da ich aber der Unterhaltung am Tisch gefolgt bin und
nicht einen unserer Gäste in Verlegenheit bringen möchte,
glaube ich, wir tun lieber etwas anderes. Wir werden ein
fach zusammen das Lied »For He's a Jolly Good Fellow«
(»Denn er ist ein prima Kerl«) singen — und wir werden
alle wissen, zu wessen Ehre wir es singen.»

Vielleicht kommt Ihnen dies unorlhodox vor, aber am
nächsten Tag kam der Atheist mit seinem Sohn zu Dr.
Buchman zurück. Die Familie war gespalten gewesen. Der
Sohn wurde vom Vater als grosses Problem angesehen. Der
Sohn sagte uns, dass sein Vater unter Umständen auch
etwas Änderung erlragen könnte. Der Vater war ein
Klempner. Er fand einen Glauben an Gott, und seine Fa-
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milie wurde wieder vcrcinigl. Die Klempnerrechnung im
Haus, wo Dr. Buchnian und wir alle wohnten, war unter
dessen auf 1200 Dollar angestiegen. Der Klempner zerriss
die Rechnung. Er sagte: «Natürlich werde ich keinen
Rappen von Ihnen verlangen nach dem, was Sie mir gege
ben haben.» Wenn Sie Menschen beim Fischen zusehen,

seien Sie nicht so sicher, dass sie keine Fische fangen wer
den, nur weil ihre Angeltcchnik Ihnen nicht vertraut ist.

Vor zwei Tagen erfuhr ich zu meinem Erstaunen, dass
ein Bad dem kühnen Astronauten Glenn das zugefügt hat,
was alle Sphären und Sternbilder ihm nicht antun konnten.
Er segelte durch die Himmel mit grösster Leichtigkeit, aber
auf dem Badzimmerboden rutschte er aus und blieb be-

wusstlos liegen. Genauso ist das Leben in der modernen
Zeit. Wir haben die Möglichkeit, neue Planeten zu errei
chen. Menschen, und zwar tapfere Amerikaner, sind unter
die Eiskappe des Nordpols getaucht wie Leviathan, aber
trotzdem wissen wir nicht, wie wir in unserer Welt leben
sollen.

Nehmen wir an, Präsident Johnson hätte mich gebeten,
Ihnen mitzuteilen, dass nächste Woche ein Raumschiff nach
einem neuen Planeten fliegen werde, und dass er uns bitte,
die Menschen auszusuchen, die den Planeten bewohnen sol

len. Wir hätten die Aufgabe, zwanzig Menschen auszuwäh
len. Offensichtlich würden alle Anwesenden, wenn sie aus
gesucht würden, das Leben auf dem Planeten so musterhaft
einrichten, dass alle Erdbewohner sofort den Wunsch hät
ten, dorthin zu gehen. Aber schliessen wir einmal die An
wesenden aus. Wo würden Sie die zwanzig Kandidaten fin
den?

Man könnte mich einen Mann des Westens nennen. Ich

stamme aus einem Land, das sich als ein christlich gläubiges
Land ausgibt. Trotzdem hat der Westen zu meinen Lebzeiten
zwei Weltkriege, Faschismus und Hitlertum hervorgebracht.
Dazu kommt noch, dass wir soziale und wirtschaftliche Un
gerechtigkeiten so lange duldeten, dass sie Karl Marx den
Anlass zu seiner Philosophie und Lenin, Stalin und Chru
schtschow den Treibstoff und das Feuer zu ihren Revolu

tionen geliefert haben. Auf der anderen Seite sieht man
grosse Risse in der kommunistischen Fassade. Wo also wer-
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den Sie die Leute holen, die eine neue Welt bevölkern
sollen?

Als ich nach Florida kam, warnte man mich mit düsterer
Miene, ich solle unter keinen Umständen hier von Kuba
sprechen. Ich werde tollkühn sein und trotzdem davon spre
chen. Ich will Ihnen sagen, was ich persönlich über die Frage
von Kuba denke und über die gewaltige Chance, die dem
amerikanischen Volk im allgemeinen und den Leuten von
Florida im besonderen geboten ist, wenn sie sie zu ergreifen
wagen.

Bevor Kuba in die Hände Castros fiel, gab es keinen
russischen Militärstützpunkt in Kuba. Dagegen bestand ein
amerikanischer Militärstützpunkt. Es gab keine Rubel in
Kuba. Dagegen gab es dort viele Dollars. Keine Russen
amüsierten sich in den Freudenhäusern und Bars der Insel,

aber aus unserer Welt waren nicht wenige dort. Und doch
ist es den Roten gelungen, mit einer Idee, die die Herzen
der Menschen berührte, die Hand nach der Insel auszu
strecken und sie zu übernehmen.

Was würde Castro am meisten helfen? Es würde ihm hel

fen, wenn die Briten weiterhin die Amerikaner wegen ihrer
Weizenverkäufe an die Russen, und die Amerikaner weiter
hin die Briten wegen ihrer Autobusverkäufe an die Kuba
ner angriffen; wenn wir im Westen zwischen Unterneh
mern und Arbeitern eine Atmosphäre von Streit und Ge
walt aufrechterhielten; wenn wir immer wieder über unsere
Freiheiten sprächen, während wir moralische Kompromisse
und Mätressen in unseren Häusern unterhalten; wenn wir
eine Gesellschaftsordnung aufrechterhielten, in welcher man
von der Freiheit des Individuums spricht, sie aber durch
Gewohnheiten und Sitten untergräbt; wenn wir weiterhin
einander wegen der Vergangenheit beschuldigten und es ab
lehnten, die Herausforderung der Zukunft anzunehmen. All
dies würde Castro helfen.

Kuba ist heute im kommunistischen Lager, weil wir im
Westen die Natur des ideologischen Kampfes nicht verstan
den haben und nicht bereit waren, den Preis zu bezahlen,
um ihn zu gewinnen. Ich sage dies als ein Mann, der die
Leiden des kubanischen Volkes sehr intensiv mitfühlt. Ich

bin überzeugt, dass wir Kuba nicht ohne einen Weltkrieg
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oder einen entschlossenen ideologischen Vorsloss für die
freie Welt zurückgewinnen werden.
Wofür wünscht Russland diese Insel unter seiner Macht

zu haben? Denkt es nur an die Raketen, die auf die Nerven
zentren Amerikas gerichtet sind? Oder soll Kuba das gewal
lige Aufmarschgebiet sein, von dem aus eine gewaltige
ideologische Offensive durch ganz Lateinamerika hindurch
bis in das Herz Ihres Landes hinein entfesselt werden soll?

Vielleicht sind die Raketen aus Kuba zurückgezogen worden,
aber die ideologische Offensive geht unaufhaltsam weiter.
Russlands Prestige und Macht stehen in Kuba auf dem Spiel.
Mein Land war während Jahrhunderten eine imperiali

stische Macht. Obwohl wir durch unsere Eigensucht und un
sere Schwächen viele Fehler begangen haben, glaube ich
trotzdem, dass wir im grossen ganzen unser Bestes gegeben
haben. Ich glaube, dass es in Asien und Afrika Männer gibt,
die heute für ihre Länder verantwortlich sind und die unter

Umständen noch im Busch oder in ihren Hütten leben wür

den, wenn sie nicht die Vorteile von Erziehung, Kontakt-
nahme mit andern Welten und Befreiung genossen hätten.
Trotzdem bin ich weder für Imperialismus noch für Kolo
nialismus. Wenn aber eine imperialistische Macht sich ver
pflichtet, eine Insel zu halten, so weiss ich, dass nichts ausser
Krieg sie aus dieser Stellung vertreiben kann. Zu viel Pre
stige steht auf dem Spiel.

Ich glaube trotzdem, dass Kuba befreit werden kann, und
ich werde Ihnen sagen wie. Nehmen wir einmal an, dass Sie
hier in Florida die Aufgabe auf sich nähmen, die wir Ihnen
vor Jahren angeboten haben — für eine moralische Auf
rüstung aller lateinamerikanischer Länder verantwortlich zu
sein. Als wir Sie damals warnten, dachten Sie, wir seien so
dumm. Wir haben Sie wieder und wieder und wieder und

wieder gewarnt. Sie waren uns gegenüber nicht unfreund
lich, wenigstens einige von Ihnen. Aber Sie bestanden dar
auf, Ihren eigensüchtigen, bequemen Weg weilerzugehen
in der Hoffnung, in Ruhe gelassen zu werden. Meine Da
men und Herren, wenn dies so weitergeht, dann wird die
gleiche Entwicklung die ganze freie Welt überwältigen.

Ich möchte Ihnen nur ein Beispiel erzählen. Vor kurzer
Zeit war ich in Burma. Heute ist es ein Polizeistaat unter
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General Ne Win, und junge chinesische Kommunisten stehen
der Regierung als Berater zur Seite. Aber sie sind es, die die
Befehle geben. Ich sah sie arbeiten. Während der heissen
Jahreszeit bleibt die Temperatur in Burma um 34 Grad Cel
sius herum. Die jungen chinesischen Kommunisten waren
jeden Morgen um 7.30 Uhr an ihrem Arbeitsplatz, stramm
wie amerikanische Marinesoldaten auf Parade. Die Männer

und Frauen lebten ein einwandfreies Leben. Sie tranken

keinen Alkohol. Sie rauchten nicht. Sie waren diszipliniert.
Sie taten dies, nicht weil sie bessere Menschen sind als wir.
Auch nicht weil der Kommunismus einen besseren Glauben

darstellt als den Glauben der freien Menschen. Im Gegen
teil: der Kommunismus ist ein perverser und falscher
Glaube. Sie taten es, weil sie bereit sind, mehr für ihre Idee
zu opfern als wir bereit sind, für unsere zu opfern. Der
Himmel stehe uns bei!

Die Kommunisten wissen, dass die Einwohner eines
buddhistischen Landes es nicht schätzen, wenn ihre Besu
cher schöne Sprüche machen, aber in sexuellem Chaos
leben, wenn sie miteinander flirten, sich umarmen, in der
Nacht ihre Zimmer vertauschen, wenn sie sich betrinken und
wenn sie dauernd eine Rauchwolke um sich verbreiten. Des

halb leben die Kommunisten ein gerades Leben. Gibt es
Männer und Frauen in der freien Welt, die die Freiheit
genug lieben, dass sie bereit sind, den Preis von Änderung
und Disziplin in ihrem eigenen Leben zu bezahlen, damit
diese Freiheit nicht nur für ihr eigenes Land, sondern für
einen ganzen Kontinent gesichert wird?

Erinnern Sie sich daran, was geschah, als wir von Florida
aus eine ganze Streitmacht aussandten? Eine Gruppe von
Japanern war mit uns hierhergekommen, und Sie hatten sie
sehr gut aufgenommen. Ich werde Ihnen sagen, was zu ihrer
Schulung gehörte. Wir luden sie ein, nach Amerika zu kom
men, und wir lebten mit ihnen Tag und Nacht während drei
Monaten. Es waren 104 Japaner, und als sie ankamen,
waren sie alle ohne Ausnahme antiamerikanisch eingestellt.
Viele von ihnen waren Marxisten. Man konnte ihnen die

amerikanische Lebensweise als Vorbild anpreisen und die
Nationalhymne vorsingen; sie lachten nur darüber. Wir
mussten in unseren Gesprächen Fragen wie Blutschande,
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Ehebruch, Abtreibung, Bestechung, Diebstahl, Erpressung
anpacken. Aber alle mit Ausnahme von zweien änderten
sich.

Wissen Sie, was sie dann unternommen haben? Sie sind
nach Südamerika gegangen. Wir haben ihre Reise finan
ziert. Um dies zu ermöglichen, haben verschiedene von uns
Lebensversicherungen verkauft, Schmuckstücke veräussert.
Einige haben sogar ihre Häuser verkauft, um diese Expedi
tion möglich zu machen. Die Luftfahrtgesellschaften — ich
schätze sie sehr, aber sie haben nichts dazu beigetragen. Die
Industriellen — ich schätze sie sehr, aber wenn Sie denken,
dass von mysteriösen Industriellen grosse Summen kommen,
dann täuschen Sie sich. Kein Dollar kam aus dieser Quelle.
Die Gewerkschaften — ich danke Gott dafür, dass die

Gewerkschaften einen so hohen Lebensstandard erreicht

haben — aber auch sie halfen nicht.

Die Japaner gingen nach Südamerika. Sie griffen einige
der schwierigsten Universitäten in Ländern wie Peru, Chile
und Brasilien an. Sie schufen und schulten eine Gruppe von
Südamerikanern, die ein Theaterstück schrieben mit dem
Titel El Condor. Mit diesem Theaterstück sind sie nach

Italien gereist. Ich war vor kurzer Zeit in Rom und sah dort
einige der hohen Persönlichkeiten der katholischen Kirche.
Sie sagten — das sind ihre Worte, nicht meine —, dass das
Werk dieser Südamerikaner, die von den Japanern geändert
worden waren, die Sie aus Florida nach dem Süden ge
schickt hatten, das Leben von Millionen von Menschen in
Italien beeinflusst hat. Sie sagten, dass diese Bewegung in
Süditalien Wurzel gefasst hat und jetzt sich aus ihrer eige
nen Kraft heraus verbreitet. Sie baten uns, mit neuen Grup
pen dieser Art zurückzukehren, und so ist zur Zeit eine sol
che Gruppe an der Arbeit mit einem Theaterstück, und sie
gewinnt überall grosse Beachtung.
Dann brachten die Südamerikaner ihr Stück nach

Kanada — nach Französisch-Kanada, nach Quebec. Wenn
Sie die kanadischen Zeitungen lesen, können Sie hören, dass
diese Südamerikaner eine ideologische Antwort auf die
furchtbaren Spaltungen zwischen Französisch- und Eng-
lisch-Kanadiern bringen. Es ist ein Anfang und nicht ein
Endresultat. Wenn diese Gruppe hierher kommt, was wer-
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den Sie mit ihnen anfangen? Werden schliesslich Männer
und Frauen in Florida sich erheben, die sagen: «Es braucht
eine Ideologie, um einen ideologischen Krieg zu gewinnen.
Unser erster Schritt besteht darin, dass wir durch ganz
Laleinamerika hindurch eine leidenschaftliche, fundamen
tale und rapide Antwort auf den Kommunismus zeigen. Wir
werden dem engen, kleinen Klassendenken, das notwendi
gerweise zu einem Atomkrieg führen muss, die Hoffnung
einer grösseren Revolution entgegensetzen.»
Nehmen wir an, es gelingt Ihnen, tausend Menschen zu

finden, die bereit wären, in ihrem eigenen Leben den Preis

zu bezahlen und mit einer solchen Gruppe nach Südame
rika zu gehen. Was Sie unternehmen würden, könnte die

Geschichte unseres ganzen Planeten ändern. Und wenn von
Lateinamerika aus ein gewalliger ideologischer Handstreich
Kuba erfasste, dann könnte die Situation sich sehr rasch
ändern. An Castro haben Sie vieles auszusetzen. Das ist

Ihr Recht. Aber auch die Russen sitzen dort, und wenn Sie
denken, dass Sie sie aus Kuba herausbugsieren können, in
dem Sie Castro am Bart zupfen, dann täuschen Sie sich.
Was Ihnen gegenübersteht, ist etwas viel Mächtigeres, Zähe
res und Umfassenderes.

Das neue Ziel Amerikas muss eine neue charakterliche

Reife sein, die dem gegenwärtigen geschichtlichen Augen
blick angemessen ist. Amerika kann nicht weiterfahren, in
einem überholten politischen Traum vom Vorkriegsstil 1936
weiter zu leben, zu denken und zu tanzen. Das Denken
eines Landes muss der Geschichte vorausmarschieren, wenn
dieses Land die Menschheit anführen will. Amerika muss,

kann und wird uns alle auf der Höhenstrasse der Freiheit,

unter der Leitung des Allmächtigen, zum sicheren Frieden

und zu einer neuen Welt führen. Um dies zu ermöglichen,
werden wir manches Vorurteil, viel Selbstsucht und Stolz
opfern müssen, aber es wird zur Rettung der Zivili.sation
beitragen. Ganze Nationen werden sich erheben, um die
sem neuen Amerika nachzufolgen, und unsere Kinder und
Kindeskinder, von einem Ende der Welt zum andern, Kom
munisten wie auch Nichtkommunisten werden dieses Land

ein begnadetes nennen, weil es der Menschheit gezeigt haben
wird, wie sie leben soll.
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«Gäbe es eine Regierung, frei von
der Furcht vor Menschen und dazu

verpflichtet, nicht nur das Rechte
zu tun, in dem Mass wie uns Gott
das Rechte erkennen lässt, sondern
auch so zu handeln und zu regieren,
dass das Rechte zur Norm des

heutigen Amerika wird, so könnte
diese Regierung ganzen Völkern
das Geheimnis dauerhafter Freiheit
preisgeben und der Welt den besten
Weg zu echtem Frieden zeigen.»



FREIHEIT IST NICHT UMSONST

Vor dem Senat des Commonwealth von Massachusetts

4. März 1964

Vor diese historische Körperschaft geladen zu werden,
ist eine grosse Ehre. Dies ist mir heiliger Boden. Genauso
war mir zumute, als ich die Marmorfliesen der Akropolis
oder die Hallen des alten römischen Senats betrat. Die

Frucht der Freiheit, die Millionen noch immer geniessen,
wuchs aus dem Wurzelgrund dieses Parlamentsgebäudes wie
aus den Ratssälen Griechenlands und Roms.

Dass ich heute das Vergnügen habe, in Ihrer Mitte zu
sein, danke ich der herzlichen und grosszügigen Freundschaft
von Senator Powers. Der Senator ist als Persönlichkeit weit

über die Grenzen seines Staates und die Grenzen Amerikas

bekannt. Er ist auf dem Gebiete des Verfassungsrechtes
und des parlamentarischen Rechtes einer der kenntnisreich
sten Männer der Welt. Die Verfassung von Massachusetts
sei eine der ältesten ihrer Art, sagte er mir, und auf ihr be
ruhe die amerikanische Verfassung. So haben sich die
Zweige dieses Baumes hier von Küste zu Küste über Ozeane
hinweg ausgebreitet.
Wir leben in einer Zeit für Helden. Keine frühere Epoche

hat den Menschen vor solche Gefahren, aber auch vor sol
che Möglichkeiten gestellt. Wir können entweder der gan
zen Menschheit ein lebenswertes Leben sichern oder uns

durch die Probleme, die wir selbst geschaffen haben, ver
nichten. Es ist der Prüfstein unseres Jahrhunderts, ob der

Mensch seinem Wachstum an Wohlstand und Macht auch

durch Wachstum an Geist und Charakter entsprechen wird
— oder ob er, einem unmündigen Kinde gleich, mit schreck
lichen Spielzeugen leichtfertig das Haus zerstört, das er
hätte erben sollen.

Vor 334 Jahren sagte John Winthrop seinen Reisegenos
sen auf dem Flaggschiff Arabella: «Wir werden wie eine
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Stadt auf dem Berge sein — die Augen aller Völker sind
auf uns gerichtet.» Was der Staat Massachusetts heute tut,
tut Amerika morgen, hat man mir gesagt. Dass die Augen
aller Welt auf diesem Staate ruhen, ist wahr, denn wohin
Amerika geht, dorthin geht auch die Welt. Versagt Amerika,
so versagt die Welt. Wenn Amerika den neuen Menschen
typ und den Gesellschaftstyp zu schaffen vermag, den das
Tempo und der Druck der Gegenwart erfordern, dann wird
Amerika die Menschheit in die nächste Etappe der mensch
lichen Entwicklung hineinführen.
Der verstorbene Präsident Kennedy verstand dies. Seinen

Namen an diesem seinem Geburtsort zu erwähnen, braucht
keine Entschuldigung. Ich bin zwar nur ein Ausländer, aber
dieser Sohn Amerikas gehörte uns allen. Ich sprach in
Washington einmal mit ihm über die Arbeit der Morali
schen Aufrüstung. Er verstand, worum es ging. Wie alle
politisch tätigen Männer hatte er Kritiker und Feinde. Es
stimmt, dass er zu seinen Lebzeiten umstrittener war als
nach seiner sinnlosen Ermordung. Aber er hatte den Kern
der Sache erfasst. Er wusste, dass die Menschen zu Opfer,
Schweiss, Kampf und Mühsal bereit sein mussten, sollte
unsere Zivilisation nicht untergehen und sollten wir zu einer
neuen Zeit der Gerechtigkeit, der Brüderlichkeit und der
Vernunft gelangen.

Seine sterbliche Hülle ruht in Arlington. Seine Herausfor
derung steht jedoch vor jedem Bürger meines und Ihres
Landes. Diese Herausforderung steht mitten unter uns,
mutig, wie er es selber war, und genauso wirklich, so schwer
und so bestrickend wie das Kreuz seines Herrn. Es wäre

eine Verhöhnung seiner Ideale, wenn wir ihn nach seinem
Tode nur lobten, betrauerten oder verherrlichten, aber
weiter so wie immer lebten — selbstsüchtig, bequem und
ungestört.
Wir können nicht alle die Fähigkeiten eines John Ken

nedy haben. Wir können aber alle dem Leitstern folgen,
den er unserer Hingabe und Verantwortung voranstellte.
Das bedeutet, ein neues Amerika und eine neue Welt zu
schaffen und die dafür erforderliche Disziplin anzunehmen.
Für diejenigen unter uns, die an seinem Grabe trauerten, ist
es jetzt an der Zeit, aufzustehen und die Furche weiterzu-
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ziehen, die er durch die Welt und bis an den fernsten Hori
zont gezogen hat. Das führt zu einem Bild der Gesellschaft,
das der Vergangenheit so wenig gleicht wie ein modernes
Hotel den dunklen Kajüten der Arabella. Dieses Bild steht
als Ziel ebenso klar umrissen vor uns, wie es die Männer
waren, die hier, in gefährdeter Grenzgegend, eine neue Re
gierung schufen und dann den Süden und den Westen einem
ganzen Volk erschlossen.
Es gibt Männer, die schon an der Arbeit sind. Ich bin

durch Indien marschiert mit Rajmohan Gandhi, dem Enkel
des Mahatma. Er ist 28 Jahre alt. Im Norden seines Landes
steht der Feind vor den Toren. Im Süden ist der Staat

Kerala, und weiter südlich noch die Insel Ceylon, in gros-
ser Gefahr. Der junge Gandhi sagt, sein Grossvater habe
Indien vom Imperialismus befreit und gleichzeitig England
geholfen, ein Freund Indiens zu bleiben. Wir Engländer gin
gen von Indien fort. Aber unser Wegzug hat leider nicht —
wie viele Inder es hofften — das Ende aller Probleme be

deutet.

Heute entdecken andere Völker in Asien und in Afrika,
dass die meisten Probleme auf zwei Beinen gehen, und dass,
ob die Hautfarbe dieser Beine schwarz, gelb, braun oder
weiss ist, die Natur der Probleme nicht zu ändern scheint.
Vergangenes Jahr wurden 63 Prozent der indischen Steu
ern nicht bezahlt. Der Direktor der indischen Eisenbahnen

erklärt, dass mehr als 25 Millionen Franken an unbezahlten
Fahrkarten entdeckt worden seien. Korruption und Be
stechimg sind im ganzen Land verbreitet. Hass und Zerwürf
nis zwischen Kasten und Rassen herrschen überall.

Gandhi führte uns auf einem 7000-Kilometer-Marsch

durch Indien. Er fand einen Widerhall bei den Massen, wie
ihn jeder Politiker — Republikaner oder Demokrat — in
einem Wahljahr erwünschte. Gandhi hat 10 000 junge In
der aufgerufen, dieses Frühjahr an Lagern in den Bergen
teilzunehmen, um in Moralischer Aufrüstung ausgebildet zu
werden. Vor einigen Tagen sprach er auf einem traditions
reichen Strandstreifen an den Ufern des Arabischen Meeres

in Bombay, den Chowpatty Sands, wo schon sein Gross
vater gesprochen hatte, zu 75 000 Menschen. Er sagte:

«Wir sind entschlossen, eine schlagkräftige Gruppe von
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fähigen und intelligenten jungen Männern und Frauen
aufzustellen, die als aufrechte, weder durch Geld noch
Macht bestechliche Menschen bereit sind, dieses Volk
zu führen. Dieses Ziel können wir rascher erreichen,
als man meint. Jedes schwache Glied in unserer Kette

muss jetzt gestärkt werden. Indien ist von Korruption,
Neid und Uneinigkeit innerlich so zerrissen, dass es
eine Aggression von aussen geradezu herausfordert.
Ich habe genug von den Leuten, die den Kommunisten
für alles, was schief geht, die Schuld geben. Kommt ein
Streik, so sind sie schuld. Versagt unsere Produktion,
so sind sie schuld. Rebellieren unsere Kinder, so tra
gen sie auch die Schuld. Zögen sich alle Kommunisten
Indiens als Heilige in den Himalaya zurück, so hätten
wir immer noch unter uns die gleichen Probleme.
Ebenso sinnlos ist es, jeden Kapitalisten umzubringen
oder in den Ozean zu werfen. Viele Kapitalisten sind
selbstsüchtig. Bleiben sie weiter selbstsüchtig, so wer
den sie Gewalt zu gewärtigen haben. Aber Armut und
Ungerechtigkeiten werden weiterbestehen, selbst wenn
alle Reichen in Bombay und ganz Indien im Gefängnis
sitzen oder liquidiert worden sind.
Wohlstand entsteht nicht dadurch, dass wir Kommuni
sten und Kapitalisten gefangensetzen. Wohlstand ent
steht nur durch Arbeit. Wenn die Kapitalisten immer
mehr Profite verlangen, immer weniger dafür arbeiten
und gleichzeitig immer mehr essen und trinken, wer
den wir nie grösseren Wohlstand haben. Wenn aber die
Arbeiter die Kapitalisten nachahmen, immer mehr
Lohn für immer weniger Arbeit verlangen, dann stei
gen dadurch nur noch die Preise der Waren, die Ar
beiter und Bauern kaufen müssen.

Wir müssen unsere militärischen Streitkräfte stärken

und vermehren. Wir müssen aber auch andere Streit
kräfte aufstellen — eine Armee von verpflichteten
Männern und Frauen, Revolutionären, die Ungerech
tigkeit und Korruption furchtlos angreifen, weil sie
nicht Angst haben, in das Rampenlicht der Öffentlich
keit zu treten. Männer und Frauen, die nicht anderer
Leute Korruption vertuschen; Männer und Frauen, die
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die Probleme nicht verniedlichen, sondern sie
anpacken, anstatt vor ihnen davonzulaufen; Männer
und Frauen, die unerbittliche Massstäbe der Ehrlich
keit, Reinheit und Selbstlosigkeit in ihrem täglichen Le
ben anwenden, ja — Männer und Frauen, die mutig auf
die wahre Stimme ihres Herzens, die Stimme Gottes
hören und ihr dann gehorchen.
Ich lade Sie nicht zu einem Gang auf bequemer Strasse
ein. Ich verspreche Ihnen kein luxuriöses Leben. Was
ich Ihnen verspreche, ist ein Kampf, in dem es härter
zugehen wird als zur Zeit unseres Freiheitskampfes.
Ich will Ihnen nicht den Schimpf antun, zu behaupten,
Sie seien nicht zum Opfer bereit. Mit Opfern und mit
Furchtlosigkeit werden wir, Sie und ich, unserem Volk
eine neue Führung geben müssen.»

Gandhi ist von den indischen Kommunisten mit Gewalt

bedroht worden. Warum fürchten sie ihn? Er weiss näm

lich etwas, das man in den Aussenministerien des Westens
noch zu lernen hat: man kann eine Idee weder mit einer

Kugel, einer Bombe oder einem Schlagwort, noch mit einer
Nationalhymne, einer Fahne oder einem Kreuz umbringen.
Jahrhundertelang liaben Menschen es schon versucht und
haben immer wieder versagt. Noch kann man eine Idee mit
Dollars oder Franken kaufen. Mit anderen Worten: freie

Menschen können ohne Ideologie niemals einen ideologi
schen Kampf gewinnen.

Gandhi will die kommunistische Welt nicht bloss eindäm

men und zügeln: er will sie ändern. Er glaubt an die Philo
sophie des ewigaltcn Gebetes: «Dein Wille geschehe auf
Erden wie im Himmel.» Wird diese Philosophie in uns zu
einer Verpflichtung alier körperlichen, geistigen und finan
ziellen Kräfte, und wird dieses Gebet anstatt dem frommen
Gemurmel aufrichtiger aber wirkungsloser Einzelner zum
Lebensantrieb eines Volkes, dann wird es in seiner Auswir
kung revolutionärer sein als alles, was sich Karl Marx aus
denken konnte.

Gandhi glaubt, dass Gottes Wille auf Erden durch Men
schen ausgeführt werden miiss, Menschen, die auf den All
mächtigen hören und Ihm gehorchen. Er glaubt, dass Heil
mittel politischer und wirtschaftlicher Art, dass soziale
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Hilfsaktionen, Erziehung und Einfluss der Umwelt alle not
wendig sind. Sie sind dringend notwendig. Aber um Hass,
Angst und Gier auszumerzen und um die Rassen- und Klas
senüberheblichkeiten zu überwinden, braucht es mehr als nur
Gesetze. Regeln, Gesetze, soziale Hilfe und Wirtschafts
programme vermögen in keiner Weise an die Kräfte her
anzukommen, die das menschliche Herz bewegen.

In Massachusetts laufen alle Fäden zusammen — Yan

kees und Einwanderer, Aristokraten und Intellektuelle, Fi
scher und Farmer, Iren, Italiener und Juden. Hier auf die
sem Boden sind sie durch die Macht des Geistes zu einer

Einheit verwoben worden, die ein Muster für die ganze
Welt werden kann. Die Kraft des Herzens ist Amerikas

Stärke. Die Macht des Hasses ist die grosse Schwäche un
serer Welt.

Denken Sie an die Iren. Ein Achtel in mir ist irischer Ab

stammung, und ich bin stolz darauf. Die Iren wurden wie
Vieh behandelt. Man Hess sie verhungern, sie wurden gemie
den, gehetzt, verraten und erschossen. Und doch haben sie,
wo immer sie hinkamen, ein Körnchen Humor und Liebe
mitgebracht. Ich glaube manchmal, dass die Moralische
Aufrüstung mit den Iren viele Eigenschaften gemeinsam
hat — oft missverstanden, aber immer unwiderstehlich.
Lord Beaverbrook, ein grossherziger Mann und sicher

einer der besten Freunde, die England, Amerika und die
freie Welt je gehabt haben, erzählte folgende Geschichte:
Als der Aufstand in Irland begann, musste Beaverbrooks
Freund, Bonar Law, auf Fragen im Unterhaus Antwort ge
ben. Nach einigen Schwierigkeiten gelang es Lord Beaver
brook, Tim Hcalcy in Dublin ans Telephon zu holen. Tim
Healey war ein Freund von Beaverbrook und Bonar Law,
nur stand er auf der anderen Seite der Barrikaden. «Tim»,

sagte Beaverbrook, «Bonar muss heute im Unterhaus auf
Fragen antworten. Wann haben diese Schwierigkeiten
eigentlich begonnen?» Healey antwortete: «Als Strongbow
nach Irland kam.» Beaverbrook lachte und frug weiter:
«Schon gut, aber wann werden sie aufhören?» — «Wenn
Cromweil aus der Hölle kommt!» war Healeys Antwort.

Aber es gibt eine Antwort auf die Probleme, die uns so
lange verwirrt haben. Vielleicht ist die moralische Führung
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dieser Welt Völkern wie dem Ihrigen und dem meinigen
anvertraut worden. Aber wie sollen wir anderen Völkern

eine klare moralische Führung geben, wenn in unseren Fa
milien moralische Laxheit, in unserer Industrie moralische
Anarchie und im Privatleben der Männer, die im öffentli
chen Leben stehen, moralischer Kompromiss herrschen?

Niemand wird gezwungen, ein öffentliches Amt zu über
nehmen. In unserer freien Gesellschaft stehen jedem ein
zelnen nach seiner Wahl und seinen Fähigkeiten alle Wege
offen. Beschliesst aber ein Mann oder eine Frau, sich um

ein öffentliches Amt zu bewerben, so wird ihr Privatleben
sofort eine öffentliche Sache.

General David Shoup, Kommandant der amerikanischen
Marinetruppen, stellte dies in Okinawa seinen Männern klar:
«Wer es fertigbringt, sein Ehegelübde — den vor Gott und
den Menschen geleisteten Eid — zu brechen oder diesen
Bruch sogar zu entschuldigen, der könnte, wenn er es
wünscht oder unter starken Druck gesetzt wird, auch einen
Bruch seines Offizierseides entschuldigen. Wer seine Frau
und seine Kinder um seiner Lust willen betrügen kann, der
kann sehr wohl auch sein Land für seine eigenen Zwecke
betrügen.»

Wo in aller Welt werden wir Menschen schaffen, fähig,
in unserer heutigen Welt zu bestehen und sogar eine neue
Welt zu bauen? Technik und Industrie haben wir gemeistert.
Wir sind zu technischen und industriellen Riesen geworden,
die Kontinente in tausend Stücke zerschmettern, Sternbilder
erforschen, Erdteile miteinander verbinden können — eine
Wirklichkeit, die wir vor fünfzig Jahren noch nicht erträumt
hätten. Moralisch und geistig aber sind wir Zwerge geblie
ben. Wir dulden eine Sensations- und Pillenzivilisation, wir
füllen unsere Langeweile mit Sex- und Brutalitätsfilmen
aus. Wir benötigen Schwungpillen und Schlafpillcn, Beruhi
gungspillen für Magengeschwüre. Dabei sind wir ganz un
fähig, unsere Familie, unsere Industrie oder unser Volk, und
noch viel weniger eine Welt, die von Furcht, Gier und Hass
zerrissen ist, zu einigen.
Dem Staat Massachusetts könnte das Los zufallen, die

Träume jener ersten amerikanischen Pioniere der Bay Co-
lony zu erfüllen. Ganze Völker sind schon der eisernen
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Faust des Faschismus und der stählernen Grausamkeit des
Kommunismus verfallen. Und noch kann kein Staat auf

richtig von sich selber sagen: «Wir sind, durch freie Wahl,
in jedem Teil unseres Landes so von Gott beherrscht, wie
jene Diktaturen durch Zwang und Menschengewalt be
herrscht waren und noch sind.»

Es ist nicht an mir, Entscheidungen des Obersten Ge
richtshofes in Frage zu stellen. Aber kein Oberster Ge
richtshof kann einen Menschen, eine Familie, eine Schule,
eine Industrie oder ein Parlament daran hindern, den Wei
sungen zu gehorchen, die ein Höchstes Wesen einem Ge
wissen und einem Herzen eingeben kann. Durch ein Gesetz
kann das Wort Gottes aus den Schulen ausgeschlossen wer
den. Dann sollten aber auch diejenigen, welche sich gegen
Gott bekennen, durch das Gericht zum Schweigen gebracht
werden, jene Lehrer und Professoren, die ihren sogenannten
Intellekt ausnutzen, um den Glauben der Jugend zu verwir
ren und zu zerstören. Was immer an Schulen und Universi

täten geschehen oder nicht geschehen wird — eines ist ein
deutig: legen wir Gott bei der Erziehung unserer Kinder
einen Maulkorb um, wie wir es auf der Strasse mit unseren
bösen Hunden tun, dann sind wir auf dem Weg, eine Tyran
nei zu werden.

Ein grosser amerikanischer Präsident erzählte einmal eine
Geschichte von zwei Türen. Eine der Türen war niedrig und
eng und führte zu einer steilen Treppe. Sie war immer ge
schlossen. Niemand gebrauchte diese Türe. Den Leuten hatte
man gesagt, sie sei nicht mehr benutzbar und gefährlich ge
worden. Die andere Tür war weit und hoch. Es war eine

Schwingtüre, und wie immer man sie schob, gab sie nach.
Sie ging auf einen Gang, der abwärts führte. Eines Tages
kam ein Erdbeben, und ein Feuer brach im Hause aus. Das
ganze Gebäude wankte. Die Leute kamen in eine Panik und
schrien. Sie stürzten sich auf die weite, hohe Tür, aber sie
war festgeklemmt. In dieser Krise versagte sie. In ihrer
Verzweiflung versuchten die Leute dann die andere Tür. Sie
hatte die ganze Zeit offen gestanden. Durch sie kamen die
Leute sofort in Sicherheit.

Über der weiten Tür steht «Philosophie des Materialis
mus». Durch sie sind im Laufe der Geschichte die Toten-
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bahren der Freiheit und die blutgetränkten Fahnen der
triumphierenden Tyrannei getragen worden. Über der en
gen Türe könnte stehen «Massachusetts beste Tradition».
Pilger und Puritaner haben dieses Erbe geschaffen. William
Penn beschrieb es so: «Die Menschen müssen wählen, von
Gott regiert zu werden, sonst verdammen sie sich dazu, von
Tyrannen beherrscht zu werden.»

Könnte es nicht einen Staat geben, der von Menschen ge
führt wird, die von Gott regiert sind? Unsere heutige Ge
sellschaft ist der Meinung anderer Menschen so verfallen,
dass sie ihr Bekenntnis zu dem, was recht ist, verrät. Wir
müssen wieder auf den Kesselflicker, den Puritaner, den
«Altmodischen» von gestern hören, der aus dem Gefängnis
in Bedford jene Herausforderung erklingen Hess, die durch
die Jahre noch weiterklingt, John Bunyan:

«Willst du wahre Tapferkeit —
Komm und sieh:

Fest und stark,
In Wind und Wetter,
Ohne Angst vor fremdem Klatsch,
So geht Tag und Nacht sich mühend.
Unentwegt ein Pilger.»

Gäbe es eine Regierung, frei von der Furcht vor Men
schen und dazu verpflichtet, nicht nur das Rechte zu tun,
in dem Mass wie uns Gott das Rechte erkennen lässt, son
dern auch so zu handeln und zu regieren, dass das Rechte
zur Norm des heutigen Amerika wird, so könnte diese Re
gierung ganzen Völkern das Geheimnis beständiger Frei
heit preisgeben und der Welt den besten Weg zu echtem
Frieden zeigen.



FRAGEN UND ANTWORTEN

An die Vortrage Peter Howards schloss sich meist ein
lebhaftes Fragen und Antworten an. Einige der häufig wie
derholten Fragen geben wir hier wieder, aufgeteilt nach
verschiedenen Themen — Aussenpolitik, Politik und natio

nales Leben, Wirtschaft, Moral und Religion, sowie Ideolo
gie. Einige sind sehr umfassend in ihrer Ausführung, andere
behandeln aktuelle Probleme. Alle sind jedoch dazu ange
tan, durch die Antworten Peter Howards die zentralen The
men weiter zu erläutern.

Aussenpolitik

Frage: Wie war es möglich, dass freie Menschen dazu be
nutzt werden konnten, Männer wie Castro in den verschie
densten Teilen der Welt emporkommen zu lassen?

Antwort: Ich gebe Ihnen ein Beispiel. Meine Kollegen
und ich besuchten in Neuyork einen jener Männer, die ein
Jahr vor der Übernahme Castros grösste Investitionen in
Kuba machten. Ich erlaubte mir zu sagen, dass Castro ein
militanter Kommunist sei, dass er die Macht an sich reissen
und Amerika aus Kuba vertreiben werde. Ich wurde mit der

Geringschätzung behandelt, die jeder Ausländer verdient,
der sich erlaubt, seine Nase in anderer Leute Geschäfte zu
stecken. Sie sagten: «Sie verstehen überhaupt nichts von
Castro. Wir hingegen verstehen ihn sehr gut. Wir wissen
sehr gut, dass die Reformen, die er unternimmt, die rich
tigen sind, und wir werden auf seiner Seite stehen.»
Dann fragten sie; «Wenn Sie eine ideologische Antwort

auf Castro nach Kuba brächten, wieviel würde das kosten?»
Ich antwortete: «Um die richtige Idee und die moralische
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Grundlage geben zu können, die die Freiheit in Kuba sichern
würde, wäre eine Million Dollar nötig.» Sie geleiteten mich
höflich zur Türe. Sie gaben Castro acht Millionen Dollar.
Ihre Regierung gab ihm vierzehn Millionen Dollar, und er
zog der ganzen Gesellschaft die Haut ab.

Frage: Berechtigt das ständige Gewinn- und Verlust-
spiel der amerikanischen Diplomatie einen Mann wie de
Gaulle oder sonst irgendjemand, sein Vertrauen auf die
Vereinigten Staaten zu setzen?

Antwort: Auf Amerika ruht, ohne sein eigenes Zutun,
seit einiger Zeit eine Weltverantwortung. Amerika wuchs in
diese Aufgabe mit erstaunlicher Grössc hinein. Ich staune,
wie dieses mächtige Land, das bisher selbstzufrieden und
sicher lebte, mit dem vollen Bewusstsein all seiner Staats
bürger eine intelligente, wachsende Weltverantwortung auf
sich genommen hat. Amerika braucht jedoch Hilfe in seinem
Weitprogramm. Wenn Amerika zu Afrika, Asien und selbst
zu Europa sagte: «Wir werden die richtige Art Welt auf
bauen. Wir brauchen dazu Ihre Hilfe», dann würde der
schwarze Mann, der gelbe, der braune, der rote und sogar
der weisse Mann, wie zum Beispiel ich, aufstehen und sagen:
«Auf dieser Grundlage gehen wir mit Ihnen bis ans Ende
der Erde.»

Frage: Würde eine Anerkennung Rotchinas dazu füh
ren, die Spannungen in Asien zu verringern oder zu ver
stärken?

Antwort: Mein Land hat als eines der ersten Rotchina

anerkannt. Ich bin der Meinung, dass Tschiang Kai-schek
einer der Männer der modernen Geschichte ist, die man am
meisten verkannt und falsch behandelt hat. Gewisse Ele

mente in der Weltpresse haben an Pensönlichkeiten wie
Tschiang und Dicm, oder anderen, die ihnen im Wege stan
den, Rufmord begangen, und zwar sehr oft aus ideologischen
Beweggründen. Wenn Rotchina anerkannt würde, denke ich,
gäbe es eine chinesische Minderheit in jedem asiatischen
Land, die sich nach Peking statt nach Washington ausrichten
würde. Die Spannungen verstärken sich. Hätten wir vor zehn
Jahren eine Ideologie besessen, so wäre sehr bald eine Lage
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entstanden, in der Land um Land in der richtigen Weise re
volutioniert worden wäre, und dann sähen Sie den Kom

munismus heute überall auf dem Rückzug. Und ich denke,
es ist noch immer Zeit, es zu tun.

Frage: Sollte Rotchina in die Vereinten Nationen aufge
nommen werden?

Antwort: Der Gedanke, dass Rotchina eine Tatsache ist
und darum aufgenommen werden muss, beeindruckt mich
gar nicht. Es gibt gewisse Regeln für die Aufnahme in die
UNO. Bisher hat sich Rotchina nicht bereit erklärt, diese
Regeln zu befolgen.

Als vor zehn Jahren die Teilung Vietnams beschlossen
wurde, war ich gerade in Genf. Ich hatte eine Verabredung
im Hotel, in dem die Delegierten wohnten. Dort war
eine Party im Gange, und die meisten westlichen Delegier
ten benutzten sie, um sich zu entspannen. Ich konnte den
Mann, nach dem ich suchte, nicht finden und geriet zufällig
in einen abgelegenen Raum des Hotels. Dort waren die
Chinesen. Sie waren in Uniform und rauchten nicht. Sie

tranken nicht. Sie arbeiteten. Dann fand ich meinen Freund,
und wir gingen in eines meiner Schauspiele, das dort gerade
zur Aufführung kam.

Nach dem Theater brachte ich meinen Freund ins Hotel

zurück. Es war wie ausgestorben. Vorn in der Halle lagen
die Überbleibsel der Party herum. Und in dem kleinen, ab
seits gelegenen Raum arbeiteten immer noch die Chinesen.
Immer noch keine Zigaretten. Immer noch kein Alkohol.
Am nächsten Morgen der Konferenz, die das Schicksal von
Millionen Menschen in Südostasien bestimmte, waren die
Chinesen den Delegierten der freien Länder, die sich in der
vergangenen Nacht anders benommen hatten, meilenweit
voraus. Die Chinesen hatten eine Ideologie und einen Plan.
Sie waren bereit.

Wenn wir freie Menschen bereit wären, Freiheit mit Dis
ziplin zu vereinen und vernünftig für die ganze Welt zu pla
nen — wenn wir eine überlegene Ideologie hätten —, dann
könnte jeder von uns jedem Chinesen gegenübertreten. Aber
wenn Sie mich heute fragen, ob ich den Eintritt Rotchinas
in die Vereinten Nationen unbedingt befürworte, dann ist
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meine Antwort: «Nein, das würde ich nicht.» Jedenfalls
nicht, bevor es sich den Regeln beugt. Wenn es die Regeln
befolgen will, dann liegt die Situation anders. (Beifall).

Frage: Gab die Presse ein ricluiges Bild von Diem, und
wenn nicht — warum nicht?

Antwort: Die Antwort darauf ist Nein. Die Korrespon
denten waren weit weg von zu Hause in einer Stadt, wo man
französisch spricht, wo es ausserordentlich heiss ist, wo es
wenig Komfort gibt. Es ist kein primitives Dorf, aber es ist
auch nicht wie Neuyork. Die Bordelle waren geschlossen,
weil es Krieg war, und Alkohol war nicht zu haben. Einige
der ausländischen Korrespondenten waren darüber sehr auf
gebracht, und sie hassten dieses — wie sie sagten — purita
nische Regime. So wandten sie sich gegen Diem. Diem
machte tatsächlich, vier oder sechs Wochen vor seiner Er
mordung, beträchtliche Zugeständnisse an die Forderungen
der Militärbehörden. Dies erschien nie in der westlichen

Presse.

Ich meine damit nicht, dass jene Leute finstere Agenten
waren. Es passte jedoch den Kommunisten, sich Diems zu
entledigen. Und einige Presseleute dort verstanden nichts
von Ideologie. Alles was sie verstanden, waren die primiti
ven Gelüste von Presseleuten, die hart arbeiten und Whisky
und Frauen begehren. Es gab sehr schlaue Männer, die ihre
Wünsche und Enttäuschungen ausnutzten und sie dazu
brachten, ihre Feindseligkeiten auf Diem zu konzentrieren.
Sie in Amerika sind deshalb nicht richtig informiert worden,
und Sie sind es bis heute noch nicht.

Frage: Steht Ihr Vorschlag, Nord- und Südvietnam eine
gemeinsame Idee zu geben, in Zusammenhang mit der Idee
der Koexistenz?

Antwort: Ich glaube nicht, dass ein Feld voller Kohl
köpfe sehr lang mit 300 Kaninchen koexistieren kann.
Man braucht eine Idee, um eine Idee zu besiegen. Ich
glaube nicht, dass man eine Idee beseitigen kann durch
Bajonette oder durch Bomben, und nicht einmal dadurch,
dass man sie ans Kreuz nagelt. Warum in aller Welt sollten
die Nordvietnamesen nicht durch unsere Ideen gewonnen
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werden? Doch nur darum, weil wir sie ihnen nicht geben.
Und der Grund dafür, dass wir sie ihnen nicht geben: wir
haben sie nicht.

Sehen Sie, im Grunde geht es um die Frage, wofür man
lebt. Wenn man nichts anderes will als ein anständiges, wohl
habendes, bequemes und zufriedenes Leben, dann hat man
nicht die geringste Chance, gegen die Kommunisten anzu

kommen. Aber wenn die freien Menschen eine Ideologie be-
sässen, eine Weltkonzeption, Hand in Hand mit einer Dis
ziplin, die jeder Sklavendisziplin der Rechten, der Linken
oder der Mitte überlegen wäre, dann würde selbstverständ
lich die Freiheit die Welt erobern. Und eigentlich ist dies die
Art und Weise, wie die Menschen leben sollten.

Frage: Warum ergreifen die USA und Grossbritannien
keine wirtschaftlichen Sanktionen gegen die Apartheidpoli
tik Südafrikas?

Antwort: Das weiss ich nicht. Meiner Meinung nach hal
ten sie solche Massnahmen für unwirksam. Ich bin nicht

sicher, dass Sanktionen allein eine Wirkung haben würden.
Zufällig weiss ich, dass Verwoerd gerade jetzt am liebsten
eine militärische Auseinandersetzung herbeiführen würde.
Südafrika ist augenblicklich militärisch viel stärker als jede
kombinierte afrikanische Streitmacht, durch die es von Nor
den her angegriffen werden könnte. Ein bewaffneter Kon
flikt würde Südafrika jetzt die Gelegenheit zu einer grossen
militärischen Machtdemonstratlcn geben. Verwoerd glaubt,
auf diese Weise seine Regierungsform in Südafrika auf lange
Jahre hinaus sichern zu können. Man muss eines im Auge
behalten; Die Lage der weissen Bevölkerung Südafrikas un
terscheidet sich von der aller anderen Völker in Afrika. Als

Algerien fiel, konnten die Franzosen nach Frankreich oder
Kanada übersiedeln, und das taten sie auch. Als Kenia frei
wurde, konnten die weissen Siedler nach England zurück
kehren, und das taten sie auch. Die weissen Südafrikaner
leben seit vielen Generationen in ihrem Lande. Sie haben

keine andere Heimat. Wie sehr man auch gegen ihre Apart
heidpolitik ist — ich persönlich verabscheue sie —, muss
man doch verstehen, dass sie in einer ganz besonderen Lage
sind. Ich glaube, die Antwort besteht darin, den Weissen,
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den Schwarzen und den Mischlingen Südafrikas ein neues
Motiv, eine neue gemeinsame Zielsetzung zu geben.

Frage: Sind Sie mit den Vereinten Nationen einverstan
den?

Antwort: Ich stimme mit dem Gedanken der Vereinten

Nationen überein. Ich denke, er ist gut und recht. Ohne
eine Änderung in der menschlichen Natur jedoch werden
die Ideale der Vereinten Nationen nie erreicht werden. Sie

heissen «Vereinte Nationen», aber wenn Sie einmal dort
gewesen sind, wissen Sie, dass sie tief gespalten sind. Sie
finden organisierte Veto-Blöcke, und zwar nicht nur zwi
schen den kommunistischen und antikommunistischen La

gern. Solange das nicht geändert ist, ist es kindisch, von der
UNO zu erwarten, dass sie die Welt einige.

Frage: Wenn man die Macht und den Reichtum der Ver
einigten Staaten vor Augen hat, könnten sie etwas tun, um
sich überall beliebt zu machen?

Antwort: Es stimmt natürlich, dass einige Länder auf
Amerika neidisch sind. Wir müssen zugeben, dass wir in
unserem Land auch ein klein wenig froh darüber sind, wenn
Amerika Fehler macht, nachdem wir selber aus Asien und
Afrika, wo wir einst den Ton angaben, ohne Komplimente
hinausbefördert worden sind. Schadenfreude ist nicht sehr
schön, aber menschlich.
Doch glaube ich, es geht nicht darum, ob Amerika be

liebt ist oder nicht. Wenn die ganze Welt heute sagte: «Gu
tes altes Amerika», so würde das kein Jota ändern. Amerika
weiss nicht, was die Welt von ihm zu Recht erwartet. Die
ganze Welt wartet darauf, dass Amerika der Menschheit
den nächsten Schritt in der Entwicklung vorangehl.

Frage: Was halten Sie vom Peace Corps?
Antwort: Soll ich höflich oder ehrlich sein? Ich denke,

das Peace Corps ist eine ausgezeichnete Idee, und es stellt
den besten Idealismus der Vereinigten Staaten dar. Das be-
grüsse ich. Aber — und hier kommt ein grosses Aber —
ich bin nicht sicher, dass dem Peace Corps eine ausrei
chende Schulung zuteil wird, bevor es ausgesandt wird.
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Wenn Sie ein Peace Corps in die heutige Welt hinaus
senden wollen, müssen sie es lehren, gerade zu leben, sonst
ist es ungenügend ausgerüstet, um mit den wahren Proble
men eines Landes fertig werden zu können.
In einem wichtigen asiatischen Land ist, meines Wissens,

der Mann, der das Peace Corps anführt, ein hartgesotte
ner, hochintelligenter Kommunist. Das gibt anderen Natio
nen ein etwas verzerrtes Bild. Ich wünschte, das gesamte
Peace Corps wäre moralisch aufgerüstet.
Was diese unterentwickelten Länder brauchen, sind revo

lutionäre Amerikaner, die dorthin gehen und sagen können:
«Wir verstehen Karl Marx und den Kommunismus. Wir

verstehen auch Sie. Wir haben einen weitaus grösseren Plan
für Sie und Ihr Land, und wir haben die Disziplin, die nö
tig ist, damit Sie diesen Plan ausführen können.» Wenn Sie
ein solches Peace Corps aussenden, können Sie die Welt
gewinnen.

Frage: Sie sagten: «Ich danke Gott für die militärische
Macht der Vereinigten Staaten». Danken Sie Gott auch
für die militärische Macht der Sowjetunion?

Antwort: Ich danke Gott, dass es ein Gleichgewicht der
Kräfte gibt, das bewirkt, dass keine selbstsüchtige Nation
es riskiert, die Welt mit Waffengewalt zu übernehmen. Ich
wäre Gott noch dankbarer, wenn die Menschen lernten,
ohne Waffen zu leben. Ich denke, dass diejenigen Leute,
die vom Atomkrieg als einer Lösung der modernen Pro
bleme sprechen, verrückt sind.

Frage: Wie vereinbaren Sie Selbstlosigkeit und Liebe
mit Anhäufung von Atomwaffen?

Antwort: Ich glaube nicht, dass es der Sache der Frei
heit oder des Glaubens diente, wenn wir die freie Welt ohne
Waffen Hessen. Ich möchte, dass Amerika weiterhin stark
bleibt. Die Freiheit der ganzen Welt hängt davon ab.
Aber ich glaube, dass Amerika ausserdem noch eine
Idee im Kopf braucht, was leider in meinem Land fehlt,
und eine Antwort im Herzen, was leider in den meisten
Ländern fehlt, nämlich eine Antwort auf Selbstsucht,
Hass und Schmutz.
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Frage: Was halten Sie vom Pazifismus?
Antwort: Ich bin kein Pazifist, denn ich glaube, es gibt

Schlimmeres als den Tod, und ich würde lieber sterben, als
zuzulassen, dass solches Ihnen oder mir, Ihrem oder
meinem Land zustiesse. Natürlich will ich Frieden in der

Welt. Welches aber ist der intelligenteste Weg, um ihn zu
erreichen? Adenauer sagte auf einer Pressekonferenz, als er
noch Bundeskanzler war: «Ohne die Ausbreitung der Mo
ralischen Aufrüstung kann der Friede in der Welt nicht ge
sichert werden.» Friede ist nicht nur eine Idee. Er besteht

in Menschen, die anders werden.

Frage: Man hört viel über Weltfrieden durch Weltgesetz
gebung. Was halten Sie davon?

Antwort: Ich bin sehr für Frieden und sehr für die Ge

setze. Aber es gibt Verkehrsgesetze in Amerika, und trotz
dem passieren viele Unglücksfälle. Ich habe in Deutschland
einen alten Freund, einen Bergmann namens Paul Kurowski.
Er und seine Frau waren grosse Idealisten. Sie glaubten,
wenn alle Menschen eine gemeinsame Sprache sprächen,
dann würden sie sich besser verstehen. Acht Jahre lang
lernten sie Esperanto. Am Ende dieser Zelt sagte Paul zu
mir: «Es fiel mir plötzlich auf, dass wir zwar Esperanto ge
lernt hatten, aber dass meine Frau und ich uns trotzdem
jeden Abend fürchterlich auf deutsch stritten.» Wir kön
nen sehr schnell Frieden schaffen, wenn wir das gemein
same Ziel haben, eine neue Welt aufzubauen, von der nie
mand ausgeschlossen ist, in der jede Rasse, jede Klasse und
jedes Volk seine ganz bestimmte Rolle übernimmt, und die,
um den Problemen unserer Zelt gerecht zu werden, von al
len Änderung verlangt.

Frage: Wollen Sie andeuten, dass das State Department
kommunistisch unterwandert ist?

Antwort: Wenn Sie mich fragen, ob ich glaube, dass Sie
kommunistische Agenten im State Department haben, ist
meine einfache Antwort: Ja. Ich kann nicht umhin zu sa
gen, dass ich glaube, unser britisches Foreign Office habe
Ihnen den Weg dazu gezeigt. Ich liebe mein Land sehr.
Ich möchte dies sehr betonen, denn heutzutage trifft man
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auf eine so verkehrte Auffassung der Vaterlandsliebe. Ich
denke, man sollte sein Land lieben, so wie es ist, und zwar
zutiefst, aber man sollte dafür kämpfen, dass es zu dem
wird, was es tatsächlich sein soll. In meinem Land gab es
einen Burgess, MacLean, Philby — wir hatten einen Fall
nach dem anderen, wo Männer durch moralische Schwä
chen vom und für den Kommunismus gewonnen wurden
und dann aus ihrer verantwortlichen Stellung Geheimnisse
an Leute verrieten, die unsere Feinde sind. Ich glaube nicht,
dass man dieses Problem ohne eine mächtige moralische
Revolution anpacken kann. Genau das brauchen wir und,
um ganz ehrlich zu sein: ich weiss, dass Sie es auch im State
Department brauchen.

Frage: Geht Moralische Aufrüstung vom Persönlichen
auf das Politische über?

Antwort: Die gesamte Welt braucht ein Ziel, das grös-
ser ist als alles, was Kommunismus oder Antikommunismus
hervorbringen. Nationalismus ist ein zu enges Ziel. Wenn
Sie wollen, dass die Welt in Ordnung kommt, können Sie
diese Revolution nur dann wirksam durchführen, wenn Sie
zumindest bereit sind, selbst in Ordnung zu kommen. Aber
man braucht nicht zu warten, bis man klar ist, bevor man
an einer Revolution teilhaben kann.

Politik — ja. Wenn Sie damit meinen, dass Gesetzgebung,
Regierung und Kabinett das Leben des Volkes beeinflus
sen. Doch werden wir nie eine politische Partei sein, noch
werden wir je ausschliesslich einer Partei die Stange halten.
Wir glauben, dass jede Partei diesen Geist braucht — jede
einzelne.

Frage: Sie sagen, man könne die Haltung der Menschen
nicht durch Gesetze bestimmen. Wie wollen Sie dann die
Verhältnisse ändern?

Antwort: Ich bin sehr für eine gute Gesetzgebung. Aber
wenn wir glauben, dass Gesetzgebung allein ausreicht, dann
sind wir verrückt. Ich denke an die neuen Gesetze, die in
Amerika erlassen wurden. Für mich als Ausländer wäre es
unverschämt, viel darüber zu sagen. Dennoch glaube ich,
dass diese Gesetze schon längst fällig waren. Das Schlimme
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ist, dass sie überhaupt notwendig waren. Aber haben sie den
Hass beseitigt? Zwar muss die Gesetzgebung oft dem Ge
wissen eines Landes und dem Volk voraus sein. Aber wir

müssen uns auch mit den Menschen befassen.

Frage: Wie können absolute moralische Massstäbe in
der Politik angewendet werden, die ja zum Teil die Kunst
des Kompromisses darstellt?

Antwort: Ein Mann, der im politischen Leben steht, muss
das Beste zu erreichen versuchen mit den Leuten, mit de
nen er zu arbeiten hat, und deshalb muss er sich oft mit et
was weniger als dem Maximum abfinden. Wenn jedoch je
der Mann im Parlament sich weigern würde, in den Grund
sätzen der absoluten Ehrlichkeit, Reinheit, Selbstlosigkeit
und Liebe Kompromisse zu schliessen, würden wir viel bes
sere Gesetze erhalten.

Wirtschaft

Frage: Hat die Moralische Aufrüstung ein Wirtschafts
programm?

Antwort: Ja, unser wirtschaftliches Programm ist sehr
einfach: Es ist Unsinn, in einer Welt zu leben, in der es die
Möglichkeit gibt, jeden Magen mit Nahrung zu füllen, je
dem eine vernünftige Wohnung zur Verfügung zu stellen,
jedem die Erziehung und Ausbildung zukommen zu lassen,
die er braucht — wenn diese Nöte nicht rasch, umfassend
und grundlegend angepackt werden.

Frage: Der Kommunismus gibt den Chinesen zu essen.
Wie will die Moralische Aufrüstung damit konkurrieren?

Antwort: Das ist eine gute und wichtige Frage. Mahatma
Gandhi pflegte zu sagen, der Gott des Hungernden heisse
«Brot». In Südindien liegt der Staat Kerala. Er war der
erste Staat in der freien Welt, der sich selbst auf demokra
tischem Wege eine kommunistische Regierung wählte, und
der erste, der diese Regierung auch wieder verwarf. Die
führenden Politiker von Kerala haben erklärt, dass die Mo
ralische Aufrüstung wesentlich zu dieser Wahl gegen den
Kommunismus beigetragen habe.
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In Kerala hungern vier von zehn Menschen. Aber er
stens sind hungrige Menschen für eine moralische Heraus
forderung durchaus ansprechbar. Sie wissen, dass sie sie
brauchen. Häufig sind reiche Leute am selbstsüchtigsten.
Ich sage nicht warum. Ich berichte nur über Tatsachen.
Zweitens haben wir in den Hungergebieten an der Küste
von Kerala folgende Erfahrung gemacht: Dort, wo die Mo
ralische Aufrüstung zu arbeiten begann, wo ganze Dörfer
begannen, ihre Fehden beizulegen und ihr Wasser zu teilen,
wo die Menschen begannen, zusammenzuarbeiten, dort stieg
die Nahrungsmittelproduktion sofort — genau das, was
diese hungernden Menschen brauchten. Wenn es uns ge
lingt, den Menschen zu helfen, ein sauberes und gerades
Leben zu führen, dann gibt es schon heute genug in der
Welt, um jedermanns Bedürfnisse, wenn auch nicht jeder
manns Habgier zu stillen. Wenn alle sich genug um ihre
Mitmenschen kümmern und jeder genug mit dem anderen
teilt, dann hat auch jeder genug. Das ist viel wirksamer als
die Methode, Nahrungsmittel als politische Druckmittel zu
verwenden, wie es heute auf beiden Seiten des Eisernen Vor
hangs üblich ist.

Frage: Ist Eigeninteresse nicht erforderlich, um gemäss
der klassischen Wirtschaftstheorie ein wirtschaftliches Sy
stem zum Funktionieren zu bringen?

Antwort: Wenn die Menschen, die in Freiheit leben,
keine neue revolutionäre Auffassung der Selbstlosigkeit fin
den, werden sie ihre Freiheit unweigerlich verlieren. Und
ich glaube nicht, dass es für freie Menschen unmöglich ist,
selbstlos zu sein. Chruschtschow sagte etwas, das in der bri
tischen Presse fast keine Beachtung fand. In seiner letzten
grossen Rede in Moskau machte er die aufsehenerregende
Voraussage, dass er glaube, die Sowjets werden bis zum
Ende dieses Jahrhunderts ein System geschaffen haben, wo
für Waren oder Dienstleistungen kein Geld mehr bezahlt
würde. Dies scheint der Auffassung meiner Landsleute so
fremd zu sein, dass nicht einmal darüber berichtet wurde.
Aber ich schätze die menschliche Natur nicht so gering ein,
dass ich glaubte, nur Selbstsucht könne sie zum Besten an
spornen.
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Nun aber bin ich nicht so naiv anzunehmen, Sie werden
sofort jeden Industriellen oder Gewerkschaftsführer dazu
bringen, dass er sagt: «So werde ich leben.» Wenn Chru
schtschow jedoch den Weitblick und den Mut hat, zu sei
nem Volk zu sagen: «Am Ende dieses Jahrhunderts wer
den wir eine Charakfergrundlage in Russland geschaffen
haben» — und das meint er damit — «die eine Lebensweise

ermöglichen wird, wo wir einander für das, was wir nötig
haben, kein Geld mehr zu geben brauchen», so glaube ich
nicht, dass man dem freien Menschen nicht zumuten kann,
zu sagen: «Wir werden das gleiche erreichen. Wir werden
bis am Ende dieses Jahrhunderts etwas weitaus Revolutio

näreres besitzen.»

Frage: Wenn eine Mehrheit der Weltbevölkerung in der
Moralischen Aufrüstung geschult wäre, was würde dann
mit dem bestehenden wirtschaftlichen System in der freien
Welt geschehen?

Antwort: Kapitalismus ist recht und schön, aber er stellt
keine Antwort auf den Kommunismus dar. Das eine ist ein

Wirtschaftssystem, das andere eine Ideologie. Der Kommu
nismus benutzt Wirtschaft, Politik und militärische Macht,
aber sein Ziel, denke ich, ist ideologisch ausgerichtet, näm
lich die Natur des Menschen und die Struktur der Gesell

schaft zu verändern. Wenn Sie mich schon über Wirtschafts

systeme fragen: Ich glaube, das eigentliche Problem ist die
Selbstsucht. Es gibt genug in der modernen Welt für jeder

manns Bedürfnisse. Aber es gibt nicht genug für jedermanns
Selbstsucht. Wenn die Menschen sich in genügendem Mass
um einander kümmern und genug miteinander teilen, dann
wird auch jeder genug haben. Dies ist weder in der kommu
nistischen noch in der kapitalistischen Welt bis jetzt ver
wirklicht worden.

Moral und Religion

Frage: Wie können wir den Einfluss von Richard Bur
ton und Elizabeth Taylor bekämpfen? (Gelächter).

Antwort: Ich lache mit Ihnen, doch finde ich es nicht
ganz so lächerlich, und ich sage Ihnen auch warum. Ich habe
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in Asien und Afrika zu arbeiten. Sind Sie sich klar dar

über, dass die Menschen dort zu Millionen nur ein Amerika
sehen, nämlich dasjenige auf der Kinoleinwand? Das stellt
für sie imsere Welt dar. Sie werden nie hierher kommen.

Frage: Was ist der Unterschied zwischen Moralischer
Aufrüstung und Religion?

Antwort: In Amerika gibt es etwas, genannt Dollar. Ich
habe schon ab und zu einen gesehen. Darauf steht in gros-
sen Buchstaben: «Wir vertrauen auf Gott.» Das macht den

Dollar aber nicht zu einem religiösen Symbol. Die Mora
lische Aufrüstung ist keine Religion. Einer Religion kann
man vielleicht beitreten. Der Moralischen Aufrüstung nicht.
Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in der Welt haben
einen gewissen Grad von Moralischer Aufrüstung in sich.
Unsere Aufgabe ist es, diesen Grad zu erhöhen.

Frage: Könnten Sie uns Ihre Auffassung von Sexualmo
ral und Ihre rationale Begründung dafür geben?
Antwort: Als ich heiratete, wurde ich in einer Kirche

getraut. Ich versprach meiner Frau, ihr allein treu zu sein
— in guten und schlechten Zeiten, ob arm oder reich, krank
oder gesund —, bis der Tod uns scheide. Das ist eine ernste
Angelegenheit. Niemand wird gezwungen, einen solchen
Eid vor Gott zu schwören. Aber wenn wir es tun, glaube
ich, dass wir auch danach leben sollten.

Ich habe zwei Söhne und eine Tochter. Ich komme ge
rade aus Kanada, wo eine bekannte Persönlichkeit erklärte,
er hoffe, seine Tochter werde vor ihrer Ehe sexuelle Er
fahrungen sammeln. Ich bin anderer Meinung. Junge Män
ner und Mädchen sollten rein in die Ehe gehen. Ich
glaube nicht, dass es rein ist, wenn man mit seinem Körper
spielt. Ich glaube, es ist schmutzig. Leute mit perversen
Gewohnheiten sind nicht besser oder schlechter als Men

schen mit unpervertierten Gewohnheiten. Sie können geheilt
werden. Ich glaube nicht an eine wissenschaftlich begrün
dete Unreinheit. Ich glaube an gottgeführte Reinheit.

Frage: Stehen absolute moralische Massstäbe im Gegen
satz zur Freiheit des Menschen?
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Antwort: Ich glaube leidenschaftlich an die Freiheit.
Ich bin aber auch überzeugt, dass wir den Menschen helfen
müssen, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Ich sage
niemandem, was er tun soll. Ich bin kein Diktator. Aber
ich werde nicht einfach zusehen, wenn Menschen ihre Gott
losigkeit und ihre relativen Massstäbe der Öffentlichkeit
aufdrängen und damit den Menschen die Möglichkeit neh
men, die richtigen Entscheidungen zu treffen.

Ein Volk, das sich dem Egoismus hingibt, ruft früher
oder später nach dem starken Mann von links oder von
rechts. Er wird ihm sagen: «Zu eurem eigenen Wohl werde
ich euch diktieren. Ihr werdet denken, was ich denke und
tun, was ich tue.» Und das ist das Ende der Freiheit.

Jeder Mensch muss sich völlig frei entscheiden können.
Aber man braucht absolute Massstäbe, an denen man sich
entscheiden kann. Darum bin ich überzeugt, dass absolute
Moral die einzige Antwort auf den absoluten Totalitaris-
mus ist. Es ist Gottes Wille, dass der Mensch frei sein soll.

Frage: Was ist Ihre Ansicht über intime Beziehungen?
Antwort: Ich glaube nicht an die freie Liebe, wenn Sie

das meinen. Ich habe zu viel Elend gesehen, das dadurch
entstanden ist. Wenn jemand den Körper eines anderen
Menschen deswegen ausbeutet, weil er anderen Geschlechts
ist, dann ist das um kein Haar besser, als wenn jemand die
Arbeitskraft eines anderen Menschen ausbeutet, weil er an

derer Hautfarbe ist. Ich glaube ganz einfach an Reinheit.
Gott hat den Menschen ihre Triebe gegeben. Er ist nicht
so ohnmächtig, dass Er sie nicht lehren könnte, diese Triebe
zu beherrschen. Und wenn Sie meinen, ich verstehe nichts
von diesen Dingen, dann kann ich nur sagen, dass ich selbst
Vater und Grossvater bin.

Frage: Ist das Christentum die Grundlage Ihrer Ethik?
Antwort: Christus glaubte an absolute Ehrlichkeit, Rein

heit, Selbstlosigkeit und Liebe. Leben die Christen danach?
An dieser Stelle müssen Sie beginnen, falls Sie Christ sind.
Sonst kann es Ihnen passieren, dass Sie, wenn Sie zu einem
Mohammedaner oder Hindu oder Buddhisten sagen: «Ich
bin Christ, leben Sie wie ich», zur Antwort bekommen: «Ge-
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nau das tue ich — ich lebe wie Sie. Ich mache Kompro
misse in all meinen Überzeugungen.» Wenn Sie sie jedoch
fragen: «Glauben Sie an absolute Ehrlichkeit?», werden
alle ja sagen. «Leben Sie dementsprechend?» Fordern Sie
sie zur experimentellen Methode auf. Der Allmächtige wird
ihnen ins Herz geben, wo sie anzufangen haben. Wenn Sie
sie jedoch zu einem solchen Experiment auffordern, wäre
es gut, wenn Sie es selber zuerst versucht hätten.

Frage: Glauben Sie, dass ein Mensch rein, ehrlich
und liebevoll leben und dabei zugleich ein Agnostiker sein
kann?

Antwort: Viele Agnostiker und Atheisten leben reiner,
ehrlicher, selbstloser und liebevoller als gewisse Leute, die
weder Atheisten noch Agnostiker sind. Ich kenne viele, die
sagen: «Ich glaube zwar nicht an Gott, aber ich bin bereit,
mit absoluten moralischen Massstäben zu experimentieren,
denn sie entsprechen einer Lebensweise, die ich mir immer
bei den anderen wünsche.» Ich muss Sie warnen, denn hier
handelt es sich um ein gefährliches Experiment. Sie geraten
sehr bald an einen Punkt, wo Sie eine Kraft brauchen, die
über Ihren eigenen Verstand hinausgeht. Aber diese Expe-
rimcntalmethodc ist nach meiner eigenen Erfahrung oft der
Weg zum Glauben.

Sie alle kennen den Polarstern. Bis jetzt hat ihn noch
kein Schiff erreicht. Dennoch haben sich seit Jahrhunder

ten die Seeleute nach ihm gerichtet. Er zeigte ihnen, wo sie
waren und wohin sie steuern mussten. Wir brauchen abso

lute Massstäbe in unserem Leben, damit wir sehen, wo wir
sind und wohin wir steuern müssen.

Frage: Wie stellt sich die Moralische Aufrüstung zu den
Kirchen?

Antwort: Sie fordert sie alle mit ihrer eigenen Wahrheit
heraus. Moralische Aufrüstung bedeutet etwas Gelebtes.
Wir trachten danach, dass jeder es lebt. Einer meiner ka
tholischen Freunde sagt: «Die Kirche braucht Moralische
Aufrüstung nicht, aber die Katholiken brauchen sie.» Dies
ist unsere Haltung zu den Menschen der Kirche. Einige
mögen es, einige hassen es. Unsere Haltung ist lediglich.
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dass die Kirchgänger so leben sollten, wie sie reden, und
wir versuchen, sie dazu anzuhalten.

Frage: Wenn Ihre Botschaft als Kern die christliche
Botschaft hat, warum sind dann gewisse Kirchenmänner
gegen Sie?

Antwort: Haben Sie je versucht, einen frömmelnden, un
wirksamen Christen an der Stelle anzupacken, wo es um
Änderung geht, und ihn aufgefordert, so zu leben, wie er
spricht? In England wurde das Christentum tausend Jahre
lang gepredigt, Sonntag für Sonntag. Vom Standpunkt der
christlichen Ethik aus gesehen, haben wir heute einen grös-
seren wirtschaftlichen Fortschritt als je zuvor. Dafür danke
ich Gott, und ich hoffe auch, dass er sich noch erweitert.
Vom Standpunkt der Beziehungen der Menschen unter
einander jedoch, von Gemeinden zu Gemeinden, älterer zu
jüngerer Generation, sind wir nie so weit von der christli
chen Ethik entfernt gewesen, und wir entfernen uns noch
weiter davon. Etwas stimmt da nicht.

Frage: Sie sprechen vom Angriff auf den Charakter des
englischen Volkes. Ist dies neu?

Antwort: Es geschieht zum ersten Mal, dass Leute auf
der Kanzel, in der Presse, und übrigens auch im Fernsehen,
öffentlich hervortreten und Glauben, traditionelle Moral
und Massstäbe, die wir für selbstverständlich hielten, an
greifen.

Frage: Wie geht die Untergrabung der Moral vor sich —
konkret?

Antwort: In England treten Bischöfe auf und sagen, dass
vorehelicher Geschlechtsverkehr erlaubt sei, dass Gott mög
licherweise ein Mythos sei und es gut wäre, wenn wir Ihn
in unserem Land 25 Jahre lang überhaupt nicht mehr er
wähnten. Hätte zu meiner Kindheit ein Bischof so etwas

gesagt, so hätten die Leute ihn für verrückt erklärt.

Frage: Handelt es sich nur um einen einzigen Bischof,
oder glauben Sie, dies sei für die ganze kirchliche Gemein
schaft charakteristisch?
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Antwort: Nein, es Ist bestimmt nicht für die ganze kirch
liche Gemeinschaft charakteristisch, aber es gibt eine ganze
Gruppe Kirchenführer in meinem Land, die mit der Zeit
Schritt zu halten versuchen, indem sie Christus auf die
menschliche Grösse zuschneiden. In einem christlichen

Land ist dies sehr schwerwiegend. Ich glaube, es ist die Auf

gabe wahrer Christen und religiöser Menschen, den
menschlichen Charakter auf Christus auszurichten. Wenn

man aus Christus eine billige Schablone macht, die man
der menschlichen Bequemlichkeit, dem menschlichen Kom-
promiss anpasst, dann untergräbt man dadurch den Charak
ter einer Nation.

Frage: Stammen die Probleme in der Welt aus der Be
ziehung zwischen Mensch und Gott oder aus den zerstör
ten und verdorbenen Beziehungen zwischen den Menschen?

Antwort: Ich glaube aus beiden. Jeder wird von irgend
etwas geführt. Manche Menschen werden vom Geld ge
führt. Manche werden vom Streben nach Macht geführt.
Manche Leute werden von dem geführt, was ihre Frauen
oder ihre Nachbarn denken. Was ich sehen möchte, sind
Menschen, die von dem geführt sind, was man die innere
Stimme nennen könnte. Es gibt etwas, das jeder Mensch
hat und das ihm sagt, was falsch und was recht ist und wie
seine Beziehung zu seinem Nächsten sein soll.

Ich denke an einen Hafenarbeiter aus Liverpool; er war
kein Christ. Er war ein rauher, alter Trinker. Er begann
Moralische Aufrüstung in seiner Familie anzuwenden, die
aus den Fugen geraten war, und er sagte etwas sehr In
teressantes zu mir: «Ich habe zwei Stimmen in meinem
Herzen — eine gute und eine schlechte. Ich muss mir jeden
Tag die Zeit nehmen, um die schlechte 'rauszuwerfen und
die gute hereinzulassen.»

Frage: Ist die innere Stimme absolut, oder kann sie ge
schult oder irregeführt sein? Wie steht es zum Beispiel mit
einem Nazi, der seiner inneren Stimme folgte und einen
Juden auslieferte?

Antwort: Die innere Stimme ist sehr genau, sehr prak
tisch und spricht in Ihrer Sprache. Sie wird durch
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Gehorsam geschult. Man kann sie natürlich falsch schulen,
wenn Sie das wollen. Das ist der Grund, warum so viele
Kirchenführer, die nicht an absolute moralische Massstäbe
glauben, Kompromisse schliessen und es versäumen, eine
moralische Richtung anzugeben, was die wahre Aufgabe
der Kirche wäre. Sie sagen tatsächlich: «Jeder soll ruhig
Kompromisse machen, so wie wir es tun, und es wird viel
bequemer sein, mit den Menschen zusammenzuleben.»

Ich glaube nicht, dass ein Nazi, der einen Juden verriet
oder auslieferte, damit seiner inneren Stimme folgte. Ich
glaube, er folgte dem Ehrgeiz, seinem Vorgesetzten zu gefal
len, und es war die falsche Autorität.

Ideologie

Frage: Sie versuchen, den Menschen zu ändern. Wenn
Sie die Umgebung ändern, wird sich dann der Einzelmensch
nicht ändern?

Antwort: Chruschtschow sagte vergangenen Juli oder
August in Moskau, dass er nach Jahren sozialistischer Er
fahrung noch nicht in der Lage sei, den neuen Menschen
typ zu schaffen, den er für den Kommunismus braucht. Ich
bin leidenschaftlich darauf aus, Umgebung, Erziehung und
Institutionen zu ändern, aber dies allein wird die Natur des
Menschen nicht ändern.

Frage: Sie sprechen davon, dass Chruschtschow einen
neuen Menschentyp zu schaffen versucht. Was meint er mit
einem neuen Menschentyp? Denkt er an einen Menschen,
der nur noch Roboter sein wird?

Antwort: Ich glaube, er hofft immer noch, dass eine
neue Umgebung einen selbstlosen Menschen hervorbringen
wird. Aber wie ich aus Russland höre, so hat er sich heftig
zu wehren, weil sein System diesen Menschen noch nicht
schafft. Er sagt: «Stalin können wir nicht hervorholen. Er
ist abgesetzt. Was können wir sonst haben?» Er muss sehr
schnell etwas finden, oder er wird vor die Türe gestellt. Er
steckt in einem gefährlichen Dilemma.
Haben Sie Der Herr der blauen Ameisen gelesen?
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Der Autor, George Paloczi-Horvath, beschreibt den jungen
Mao Tse-tung im Jahre 1917. Mao sei ein heiterer, mit
Hingabe arbeitender Philosoph und Athlet gewesen. Sein
Ziel war der selbstlose Dienst am Volk. Er war völlig ge
gen jede Art von Materialismus, geschweige denn Marxis
mus. Seine Philosophie baute sich auf absolute moralische
Werte. Er gab diese Grundsätze preis, weil er zu der Über
zeugung gelangte, dass Macht das einzige sei, wodurch das
wirtschaftliche Los seines Volkes geändert werden könne.
Und dann strebte Mao nach Macht. Stalin war genauso.

Ihm ging es um die Macht.
Die Menschen in der freien Welt müssen solchen Män

nern irgendwie zeigen können, dass es möglich ist, wirt
schaftliche und soziale Gerechtigkeit zu schaffen — eine
wirtschaftliche und soziale Revolution — ohne Gewaltan

wendung. Sonst, so glaube ich, ist die Freiheit verloren.
Oder es wird zum Atomkrieg kommen.

Frage: Besteht nicht ein grundlegender Unterschied zwi
schen der Art und Weise, wie Chruschtschow und wie Sie
einen neuen Menschentyp schaffen wollen? Ihre ausdrück
liche Betonung von Gott zum Beispiel?

Antwort: Wahrscheinlich glaubt Chruschtschow nicht an
Gott, weil er auf die Nationen schaut, die im Namen Got
tes sprechen, und er sagt sich: «Wenn es wirklich einen
Gott gäbe, wären sie anders.»
Aber ich beginne nicht mit der Voraussetzung, dass jeder

an Gott glauben muss. Ich fange auf der Grundlage an,
dass die menschliche Natur geändert werden kann. Ich habe
das erfahren. Ich bin überzeugt, dass die menschliche Natur
geändert werden muss. Das ist die Wurzel jeder dauerhaften
Antwort auf die Wellproblcnie. Die nationale Wirtschaft
muss geändert werden. Das ist die Frucht dieser Antwort.
Die Weltgeschichte muss geändert werden. Wenn wir uns
nicht mit der menschlichen Natur in weitestem Ausmass

auseinandersetzen, wird die Welt sich weiterhin spalten
und möglicherweise selbst zerstören.

Frage: Bitte geben Sie uns einen Überblick über den
äusseren Aufbau Ihres Programms.
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Antwort: Die Antwort auf diese Frage macht mir manch
mal selbst Schwierigkeiten. Wir haben in den meisten freien
Ländern selbständige Bewegungen für Moralische Aufrü
stung. Auch in Ländern, die nicht frei sind, beginnen sie zu
wachsen. Wir haben rund 3000 Leute, die sich mit ihrem
ganzen Leben hauptamtlich einsetzen. Wir lassen uns nicht
bezahlen und teilen miteinander, was wir haben. Wir finan
zieren unsere Arbeit so, wie George Washington seine Revo
lution finanzierte: durch Glauben und Gebet auf unseren

Knien. Die Bilanzen werden in allen Ländern offiziell ge
prüft und können eingesehen werden.
Die Hauptkraft unserer Arbeit besteht heute in Millio

nen von Menschen in vielen Teilen der Welt, die an der
Stelle, wo sie stehen und in der Situation, in der sie sich
befinden — in der Universität, im Geschäftsleben, in der
Kirche, in der Industrie, Politik oder Landwirtschaft —
diese Ideen verwirklichen, und die darum ringen, sie zum
bestimmenden Faktor in ihrem Lande zu machen. Wir hal

ten in der ganzen Welt Schulungskonferenzen ab. Über
Neujahr finden in Afrika drei, in Japan eine, in Indien zwei,
in Lateinainerika zwei, in Europa zwei, in Kanada eine und
in den USA drei solcher Konferenzen statt. Gleichzeitig
laufen Tagungen und Theaterstücke in England, Deutsch
land, Frankreich, Italien und den skandinavischen Ländern.

Die beste Beschreibung unserer Arbeit gab Radio Moskau
bei seinem letzten Angriff gegen uns: «Die Moralische
Aufrüstung ist eine globale Ideologie mit Brückenköpfen
auf allen Kontinenten, die sich jetzt im Endstadium einer
totalen Ausbreitung über die ganze Welt befindet.» Aber
man kann nicht Mitglied werden. Wenn wir eine Mitglie
derorganisation aufzögen, wären wir bald eine Sekte, ein
Klub, eine Partei oder eine Kirche. Aber das werden wir
niemals sein. Wir sind eine Idee auf dem Marsch.

Frage: Glauben Sie, dass man Geld und Macht aufgeben
soll, um dem Gemeinwohl zu dienen?

Antwort: Ich hätte es viel lieber, wenn diejenigen, denen
Macht und Geld anvertraut ist, dieses Geld und diese Macht
in der von Gott geführten Weise benutzen würden. Wenn
Sie jemand sind, dem man diese Dinge nicht anvertrauen
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kann, dann ist es natürlich besser, Sie geben sie auf. Ich
halte früher durch meine journalistische Tätigkeit einen
erheblichen Einfluss in England. Ich hatte auch eine sehr
gut bezahlte Stelle. Ich gab beides auf, weil ich es für rich
tig hielt. Ich sage das nicht, weil ich es für etwas Ausser-
gewöhnliches halte. Es ist möglich, dass ein Mensch ein
Motiv in seinem Leben findet, das grösser ist als der per
sönliche Egoismus oder das Streben nach Macht. Es kann
geschehen. Ich bin der Meinung, dass Menschen, die Macht
besitzen, sie für das Richtige und nicht für das Falsche ein
setzen sollten. Leute mit Geld sollten es ausgeben, um die
Zivilisation zu retten, und nicht immer mehr Reichtum
anhäufen. Grundsätzlich geht es um das neue Motiv, die
neue Zielsetzung.

Frage: Wie schlagen Sie vor, dass dieser neue Menschen
typ geschaffen werden kann?
Antwort: Ich will Ihnen sagen, wie Sie und ich damit

beginnen können. Nehmen Sie jetzt gleich ein Stück Papier
zur Hand. Zuerst schreiben Sie vier Worte darauf: «Ehr

lichkeit, Selbstlosigkeit, Liebe, Reinheit.» Dann schreiben
Sie in ganz grossen Buchstaben «ABSOLUT». Weiter, falls
Sie an Gott glauben, schreiben Sie: «Horche auf Ihn.» Er
wird Ihnen sagen, was tun und wie diese absoluten Mass
stäbe auf Ihr eigenes Leben anzuwenden sind.

Falls Sie nicht an Gott glauben, versuchen Sie sich dar
über klar zu werden, wie die Menschen um Sie herum leben

sollen. Machen Sie es sich in Einzelheiten klar. Und dann

fangen Sie an, selbst so zu leben.
Versuchen Sie dieses Experiment. Wenn Sie es versuchen,

und es sollte nicht gehen, lassen Sie's mich wissen. Wenn Sie
es jedoch ehrlich versucht haben, wären Sie die erste Person,
die ich je antraf, die sagen könnte, es funktioniere nicht.
Zum Schluss versuchen Sie klar zu sehen, wofür Sie und

ich leben. In der gegenwärtigen Verwirrung, wo die Men
schen technische und industrielle Riesen, jedoch mora
lische Zwerge sind, haben wir, wenn wir nicht für den Neu
aufbau der Welt leben, ein unzulängliches Ziel. Denn nichts
sonst wird die Menschheit vor der Zerstörung bewahren.
Es ist schwierig, aber kein geringeres Ziel ist ausreichend.
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Frage: Was für eine Welt versuchen Sie zu schaffen?
Antwort: Eine Welt, die in voller Freiheit und Erfüllung

lebt, weil sie von Menschen regiert wird, die sich von Gott
regieren lassen, und die über Menschen regieren, die sich
auf Gott verlassen.

Frage: Wie vereinbaren Sie absolute Liebe mit Ihrer
Einstellung gegenüber den Kommunisten?

Antwort: Wir brauchen eine Revolution, die gross genug
ist, um die ganze Erde zu umfassen, und mächtig genug,
um die ganze Erde zu ändern. Als ich zuerst Moralische
Aufrüstung anwandte, sagte ich meiner Frau zwei oder
drei Sachen, die sie nicht über mich wussle. Ich vergesse
nicht, was sie sagte: «Peter, ich glaube, ich soll dich lieben,
wie du bist, aber dafür kämpfen und dir helfen, dass du
der Mann wirst, der du sein sollst.»

Dies ist meine Haltung zu den Kommunisten und den
Nichtkommunisten. Meiner Meinung nach ist der Kommu
nismus, der offen heraus sagt, dass er nicht triumphieren
kann, bevor der Mythos Gott aus den Herzen der Men
schen ausgerottet ist, eine beschränkte Konzeption. Ich
liebe die Kommunisten genug, um zu versuchen, sie zu et
was viel Weitreichenderem und viel Revolutionärerem auf

zurufen als zu einem Denken, das sich nur an der Klasse
orientiert.

Ich bin nicht gegen die Kommunisten. Der grösste Anti-
kommunist der Geschichte war Hitler. Alles, was er jedoch
fertigbrachte, war den Kommunismus über die halbe Erde
zu verbreiten. Ich glaube, die freien Menschen können eine
Revolution in Gang bringen, die grösscr ist als die der Klas
senkämpfer. Aber liegt uns genug daran, um es durchzu
führen? Wir kritisieren die anderen, aber bieten keine
revolutionäre Alternative. Ich halte das für einen Mangel
an Liebe.

Frage: Warum beziehen Sie sich nur auf eine Alternative
für die heutige Welt — Kommunismus oder Moralische
Aufrüstung?
Warum könnte es nicht Demokratie, zum Beispiel, gegen

über dem Materialismus sein?
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Antwort: Ich glaube, Sie verstehen Moralische Aufrü
stung und, wenn ich das so sagen darf, den Kommunismus
nicht. Ich nenne den Kommunismus, weil er heute meines
Wissens die einzige Idee mit einer Weltkonzeption, in einer
Weltrevolution begriffen, darstellt — abgesehen von der
iMoraiischen Aufrüstung.

Ich achte die Aufrichtigkeit vieler Kommunisten und ihre
wirtschaftlichen und sozialen Errungenschaften. Aber, und
das geben sie selbst zu, sie haben es nicht erreicht, einen
neuen Menschentyp zu schaffen.
Es besteht ein gewisser Prozentsatz von moralischer

Aufrüstung in jedermann auf der Welt — ein Kern von
Ehrlichkeit, Reinheit, Selbstlosigkeit und Liebe, bei Füh
rern und Geführten. Jeder kann, wenn er will, seinem Ge
wissen folgen, seiner inneren Stimme, der Stimme Gottes.
Er kann ein Teil einer Kraft werden, die die Menschheit
in die Richtung lenkt, in die Gott die Menschen lenken
möchte.
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